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Prolog

 

  
Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breit zu machen – und 
weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche 
Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, 
und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint 
am Ende zu sein …

 


1.

 


  Hier, im leeren Magazin, war der Versammlungsort der Schlechtgelaunten.


  Leere Magazine gab es viele. Dieses hier war früher für die Versorgung 
  von Bezirk VIII zuständig gewesen, doch irgendwann, einige Jahrzehnte war 
  es her, brachen die Glurkleitungen zusammen, und nun mussten alle, auch die 
  Schlechtgelaunten, jeden Tag den weiten Weg zum Zentraldispenser antreten, um 
  Glurk zu erhalten. Nicht, dass es sich besonders lohnte: Das Zeug war nahrhaft, 
  aber fast ungenießbar, und nur die Gutgelaunten ertrugen dies mit einer 
  Fassung, die ihrem Namen entsprach.


  Das leere Magazin roch noch ein wenig nach dem Algenbrei, der hier über 
  Jahrhunderte dargeboten worden war. Es war ein sehr abgestandenes, staubiges 
  Aroma. Lorik, der die Schlechtgelaunten inoffiziell anführte, hatte sich 
  schon lange daran gewöhnt.


  Es war der Abend des ersten Siebttages, und die Schlechtgelaunten trafen sich 
  immer zu dieser Zeit. Sie mussten nicht befürchten, in ihrem Tun gestört 
  zu werden: Die Gutgelaunten verstanden nicht, was die kleine Gruppe zu Ausgestoßenen 
  machte, konnten es nicht gedanklich oder verbal beschreiben. Die Gutgelaunten 
  warteten auf den Ruf, ein Leben lang. Und da dieser nicht kam, zogen sie ihre 
  Freude aus dem Warten und vermehrten sich. Auf dieser Welt, so zeigten die Annalen 
  der Schlechtgelaunten, war Lorik 21. Das war eine nur schwer zu fassende Zahl, 
  denn alle auf diesem Planeten, egal, von welchem Volk sie stammten, waren ohne 
  Geschichte. Hin und wieder trafen Wellen von Neuankömmlingen ein, die noch 
  eine eigene Geschichte hatten. Kamen sie, suchten Lorik und seine Gefährten 
  ihre Nähe. Es war schwer, allzu viel aus ihnen herauszubekommen, denn je 
  länger sie hier auf dem Planeten lebten, desto schneller fügten sie 
  sich in die Konformität der Wartezeit ein. Dazu kam, dass alle Neuankömmlinge 
  Gutgelaunte waren. Lorik hatte feststellen müssen, dass Schlechtgelaunte 
  erst bei ihren Nachkommen auftraten und diese genauso von ihren Eltern behandelt 
  wurden wie er selbst, ehe er die dranghafte Enge des Wartequartiers verlassen 
  hatte: mit einer abwesenden Fürsorge, einer Versorgung mit dem Wichtigsten, 
  aber ohne jede weitere Anleitung, ohne Gespräche, ohne sinnvolle Beschäftigung. 
  Lorik konnte das seinen Eltern nicht vorwerfen, denn sie waren immer gut gelaunt 
  gewesen und würden es sein bis zu ihrem frühen Ende. Shmer, der Zweitälteste 
  der Gruppe, hatte die Theorie geäußert, dass die durchschnittliche 
  Lebenserwartung aller Bewohner dieser Welt mit jeder Generation sank. Der allmähliche 
  Zusammenbruch aller Versorgungseinrichtungen und nicht zuletzt die nur noch 
  dem Namen nach bestehende medizinische Fürsorge waren die Grundlage für 
  ihre schwindenden Chancen. Den Gutgelaunten war dies egal. Die Schlechtgelaunten 
  waren die Einzigen, die in der Lage waren, das Wissen, das sie in der vierjährigen 
  Indoktrination erhielten, auch sinnvoll anzuwenden – und danach aktiv weitere 
  Erkenntnisse zu suchen. Es trug sichtbar zu ihrer schlechten Laune bei.


  Lorik war 31 Jahre alt. Er war ein schmal gebauter Mann, leicht unterernährt 
  wie alle, mit fahlblauen Augen. Sein haarloser Kopf, der anstatt von Ohren nur 
  winzige, knopfförmige Organe aufwies, war von gelblicher Blässe. Er 
  gehörte sicher zu einem Volk, hatte einen Heimatplaneten, aber er war, 
  wie er schätzte, selbst bereits 21. Generation, und niemand hatte ihm sagen 
  können, wie sein Volk hieß und woher es kam.


  Shmer war ebenfalls von humanoider Grundform – wie fast alle auf dieser 
  Welt, und Lorik vermutete, dass da ein System dahinter steckte –, aber 
  nur halb so groß wie der Anführer, sein Körper war mit einem 
  dünnen, fellartigen Flaum bedeckt. Er hatte drei große, ausdrucksvolle 
  Augen, türkis schimmernd, und langgliedrige, sechsfingrige Hände. 
  Er war leise und zurückhaltend, der Denker der Gruppe.


  Nach und nach trafen die Schlechtgelaunten ein. Nie kamen alle. Heute Abend 
  sah es ganz gut aus: Von den 45 offiziellen Mitgliedern war schließlich 
  die Hälfte anwesend. Alle waren sie jünger als Lorik, einige waren 
  noch Kinder. In der Entwicklung der Neugeborenen trat die Wirkung des … 
  was es auch immer war … im Kleinkindalter ein. Dann entschied es sich, 
  ob jemand gut oder schlecht gelaunt wurde. Eine der Hauptaufgaben von Loriks 
  Gruppe war es, Schlechtgelaunte rechtzeitig zu finden und ihnen zu erklären, 
  dass sie etwas Besonderes waren.


  Es hatte zu viele Selbstmorde unter den Schlechtgelaunten gegeben. Sie passierten 
  immer noch. Die Gruppe war wichtig. Man hielt sich aneinander fest.


  »Ich begrüße Euch alle!«, rief Lorik in die Runde. Das 
  allgegenwärtige Gemurmel wurde leiser, erstarb aber nicht völlig. 
  Er war der inoffizielle Anführer, darauf wurde großen Wert gelegt. 
  Einen offiziellen gab es nicht. Da die Gutgelaunten in einer strengen, weil 
  militärischen Hierarchie organisiert waren, versuchten die Abtrünnigen 
  bewusst, sich von dieser Art von Organisation abzugrenzen.


  »Ich habe nicht viel zu sagen, es ist aber einiges dabei, was wichtig ist. 
  Erstmal: Shmer meint, dass Neuankömmlinge zu erwarten sind!«


  Das Gemurmel erstarb. Dies war seit fast zwanzig Jahren das erste Mal, dass 
  wieder welche eintrafen, und für viele war das letzte Mal nur eine sehr 
  vage Erinnerung. Lorik hatte ihnen oft davon erzählt. Ein einzelnes, kleines 
  Raumschiff mit wenigen Hundert Personen. Die qualvolle Enge der Kasernenwelt 
  war dadurch nicht noch mehr beansprucht worden, immerhin. Und dann zwanzig Jahre 
  nichts mehr.


  Alle Blicke richteten sich auf Shmer, der sich bewogen sah, seine Beobachtungen 
  zu schildern.


  »Es ist ganz schön was los am Raumhafen«, brachte er schließlich 
  hervor. »Alte Raumkreuzer werden zerlegt und fortgeschafft, der ganze Müll 
  von Jahrzehnten. Es gibt keinen Zweifel, dass mehr als nur ein kleiner Transport 
  auf dem Weg ist. Die Eile, mit der gearbeitet wird, spricht auch dafür.«


  Tonja meldete sich. »Ich war gestern im zentralen Nahrungsdepot. Es wurden 
  neuen Rationierungen angekündigt. Offenbar erwartet man, deutlich mehr 
  Mäuler als bisher stopfen zu müssen.«


  Lorik nickte. Zustimmendes Gemurmel erfüllte die Versammlung. Einige andere 
  meldeten sich nun, teilten Beobachtungen und Vermutungen mit. Aus all den kleinen 
  Geschichten ergab sich ein zusammengesetztes Puzzle.


  »Das wird auch unsere Situation schwieriger machen«, erklärte 
  Lorik schließlich. »Die große Anzahl von Neuankömmlingen 
  besteht nur aus Gutgelaunten. Wie ihre Kinder einmal sein werden, können 
  wir nicht wissen. Aber Tatsache ist, dass die Mehrheit der Gutgelaunten immer 
  größer wird, während die zur Verfügung stehenden Ressourcen 
  immer geringer werden.«


  Er machte eine Pause. »Andererseits gibt es auch Hoffnung. Es kann ja sein, 
  dass die Neuen nicht alleine kommen, dass sie von ihren Freunden und Verwandten 
  begleitet werden, die ebenfalls schlecht gelaunt sind. Es wird doch in dieser 
  Galaxis eine Zivilisation geben, die sich dessen, was die gute Laune auslöst, 
  zu verweigern weiß oder immun ist! Wenn wir es schaffen könnten, 
  mit ihnen in Kontakt zu treten, dann wäre schon sehr viel gewonnen! Vielleicht 
  kann es uns gelingen, eine Allianz zu schmieden!«


  »Vielleicht können wir endlich von hier verschwinden!«, sprach 
  Tonja aus, was sie alle dachten. Daran, das alte System, dessen tieferer Sinn 
  ihnen allen verborgen geblieben war, zu überwinden, glaubte niemand im 
  Ernst. Doch die Aussicht, wenn sie auch nur unscheinbar war, diese Welt möglicherweise 
  verlassen zu können, belebte die Geister. Ein Stimmengewirr hob an, als 
  jeder seine Strategie zum Besten geben oder nur laut träumen wollte. Lorik 
  ließ sie alle eine Weile durcheinander reden, ehe er die Arme hob und 
  um Aufmerksamkeit bat.


  »Leute, hört mir zu!«, rief er laut. Das Gerede erstarb. »Wir 
  sehen sicher alle die Chance! Daher müssen wir bedachtsam vorgehen! Ich 
  schlage vor, dass wir den Raumhafen ab sofort rund um die Uhr überwachen. 
  Wir rotieren dabei regelmäßig und suchen uns geeignete Beobachtungsplätze, 
  von denen wir den besten Überblick haben. Shmer, du hast da sicher ein 
  paar passende Vorschläge!«


  Shmer machte eine zustimmende Geste. Er trieb sich dauernd beim Raumhafen herum, 
  kletterte manchmal in die alten Wracks und träumte wie so viele andere 
  davon, eines der obsoleten Schiffe wieder flugtüchtig zu machen, um damit 
  diese Kasernenwelt endlich verlassen zu können. Da ihnen dafür die 
  Ressourcen fehlten, war das unmöglich, doch auf diese Art und Weise hatte 
  sich Shmer selbst ein beachtliches Detailwissen in technischer Hinsicht angeeignet, 
  das ihnen schon häufig geholfen hatte.


  »Ich rufe also Freiwillige auf ...«


  Er hatte den Satz noch nicht ganz beendet, da entstand vor ihm ein Wald von 
  Armen. Lorik lächelte.


  »Gut, danke! Shmer und ich werden einen Plan aufstellen.«


  »Bleibt noch eine Frage!«, wandte Tonja ein. »Wie finden wir 
  heraus, ob Schlechtgelaunte an Bord der Schiffe sind – oder uns gar vom 
  Orbit aus beobachten? Wir haben ja nicht einmal ein Funkgerät!«


  »Das können wir ändern«, sagte Shmer nun. »Die Wracks 
  werden jetzt zerstört. Es wird nicht auffallen, wenn ich mich an den Resten 
  zu schaffen mache. Ein Funkgerät ist in den alten Anlagen sicher aufzutreiben. 
  Bisher haben wir sowas nicht gebraucht, aber jetzt – kein großes 
  Problem. Ich mache mich morgen gleich auf die Suche. Die größere 
  Herausforderung wird eine geeignete Energiequelle sein.«


  Energie war auf der Kasernenwelt wie jede Ressource knapp – und sollten 
  die Schlechtgelaunten sich illegal an eine der Stromleitungen hängen, würde 
  die allgemeine Ignoranz, die die Verwaltung ihnen normalerweise entgegen brachte, 
  möglicherweise in wenig erfreuliche Aufmerksamkeit umschlagen. Bisher hatten 
  sie es immer tunlichst vermieden, andere als jene Reserven zu nutzen, die ihnen 
  sowieso zustanden.


  »Kannst du aus den alten Kreuzern keine Energiequelle holen?«, fragte 
  Tonja.


  »Auf die Idee sind die Gutgelaunten in ihrer Not vorher auch schon gekommen«, 
  erwiderte Shmer. »Alle funktionsfähigen Energieerzeuger sind lange 
  ausgebaut. Das Gleiche gilt für die medizinischen Stationen sowie alles, 
  was mit der Nahrungserzeugung und -produktion zu tun hat. Das wird mit den neuen 
  Schiffen sicher genauso passieren. Kann sogar sein, dass für kurze Zeit 
  die allgemeine Energieversorgung besser klappen wird, weil die Anlagen erneuert 
  werden können.«


  »Was uns aber jetzt nicht weiter hilft«, meinte Lorik.


  »Bei unserem Problem nicht.«


  Es herrschte für einen Moment nachdenkliche Stille in der Runde. Shmer 
  war es schließlich, der wieder das Wort ergriff.


  »Letztlich haben wir keine Wahl«, meinte er, »als ein kalkuliertes 
  Risiko einzugehen. Wenn wir uns einigermaßen sicher sind, dass es einen 
  potentiellen Empfänger gibt, müssen wir das Leitungsnetz anzapfen. 
  Ich schlage vor, dass wir das tun, wenn die Gutgelaunten anfangen, die neu erbeuteten 
  Energieerzeuger zu modifizieren und in das planetare Netz einzubauen. Dann könnte 
  unsere Entnahme als normale Schwankung durchgehen und mit etwas Glück bleiben 
  wir unbemerkt.«


  »Das hört sich vernünftig an«, meinte Lorik. »Doch 
  wir können ja gar nicht wissen, ob wir tatsächlich einen Empfänger 
  haben oder nicht. Woher sollen wir die notwendigen Anhaltspunkte bekommen?«


  Er hob die Hände. »Nein, wir werden es schlicht darauf ankommen lassen 
  müssen. Wir haben nur eine kleine Chance, aber ich will sie nicht ungenutzt 
  verstreichen lassen.«


  Er blickte in die Runde und sah in den Gesichtern die gleiche Entschlossenheit, 
  die ihn jetzt auch erfüllte. Alles war besser, als diese Art der Existenz 
  fortzusetzen.


  Sie würden es versuchen.


  Das Treffen dauerte noch lange, doch schließlich sonderten sich Shmer 
  und Lorik etwas ab. Es gab ein Thema, das bisher niemand angesprochen hatte, 
  welches Lorik aber ziemlich auf der Zunge brannte.


  »Wenn du das alles gemerkt hast, wie sieht es mit den Verrückten aus?«, 
  stellte Lorik die Frage. Er sprach halblaut.


  Über die Verrückten zu reden, war nicht einfach. Einige Mitglieder 
  der Schlechtgelaunten hatten recht deutliche Vorstellungen davon, was man mit 
  ihnen anfangen sollte. Es gehörte zu Loriks inoffiziellen Aufgaben, derlei 
  möglichst zu verhindern. Die Verrückten kamen hin und wieder, um zu 
  versuchen, bei den Schlechtgelaunten zu missionieren, doch bisher hatten sie 
  nur sehr wenige Erfolge gehabt. Aber beide Gruppen standen in einem harten Wettbewerb 
  auf der Suche nach bisher unentdeckten Schlechtgelaunten, denn bei denen hatten 
  die Verrückten oft mehr Erfolg. Und wen sie einmal hatten, den ließen 
  sie nie wieder los.


  Shmer kannte sich aus.


  Er hatte einmal zu ihnen gehört.


  Letztlich war er zu intelligent für ihren Fanatismus gewesen. Die Sammler 
  als Götter, der Virus als Segen und ihre Immunität als Bestrafung 
  ihrer Sünden – eine Bestrafung, die durch besonders gottgefälliges 
  Verhalten aufgehoben werden konnte. Dann würden aus allen Schlechtgelaunten 
  Gutgelaunte werden. Für Lorik ein entsetzlicher Gedanke, für die Verrückten 
  das Ziel all ihren Strebens.


  Shmer gehörte zu den Ausnahmen. Er hatte Glück gehabt. Man hatte gehört, 
  dass die Verrückten Abtrünnige lieber töteten, als sie für 
  immer in Sünde leben zu lassen. Dass sie Loriks Gruppe noch nicht angegriffen 
  hatten, hing damit zusammen, dass die Gutgelaunten zwischen den beiden Immunengruppen 
  nicht unterschieden. Sollten sie auffallen, würden sie Gegenreaktionen 
  hervorrufen, und es würden keine Unterschiede akzeptiert werden.


  Shmers Antwort machte ihm keine Freude.


  »Sie haben ihre Leute beim Raumhafen genauso wie wir. Natürlich beobachten 
  sie ihn aus einem anderen Grund, erwarten die Rückkehr der Götter, 
  damit sie Abbitte leisten können und sowas. Aber sie müssen schon 
  verdammt auf ihren Gesichtern sitzen, wenn sie das nicht mitbekommen haben. 
  Josfan ist ein fanatischer Irrer, aber nicht völlig verrückt. Er wird 
  dies als wunderbare Chance sehen, seine Leute wieder einmal richtig heiß 
  zu machen. Vielleicht kommen seine Götter ja diesmal mit auf unsere Welt? 
  Die werden genau aufpassen.«


  »Werden sie auf so eine Idee wie wir kommen? Mit dem Funk?«


  Shmer machte eine verneinende Geste.


  »Eher nicht. Erstens haben sie niemanden wie mich.« Da klang etwas 
  Stolz aus der Stimme. »Zweitens geht es doch hier um ihre Götter. 
  Ich meine, so etwas Profanes wie ein Funkgerät, um den Allmächtigen 
  zu huldigen? Das würde seltsam erscheinen. Nein, die Götter würden 
  schon auf direktem Wege kommunizieren. Ich denke nicht, dass wir da Ärger 
  zu erwarten haben. Nur muss ich mich beeilen, einen sicheren Beobachtungsplatz 
  zu finden. Ich bin überzeugt, dass die Verrückten unsere Anwesenheit 
  am Raumhafen nicht dulden werden, wenn sie merken, dass wir auch Interesse an 
  den dortigen Vorgängen haben!«


  Lorik nickte. »Dann pass auf dich auf.«


  »Ich werde mir meine Ration holen und dann gleich zum Raumhafen aufbrechen«, 
  erwiderte Shmer. »Ich sehe Euch alle morgen Abend wieder hier. Vielleicht 
  kann ich dann schon mehr berichten. In jedem Falle beschreibe ich Euch die besten 
  Beobachtungspositionen.«


  »Dann mach dich auf den Weg. Viel Glück!«


  Shmer sagte nichts mehr, warf einen Blick in die Runde – von der die meisten 
  gar nicht auf ihn achteten – und stahl sich davon.


  Lorik blickte ihm nach.


  Hoffentlich würde er ihn morgen wiedersehen.
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  »Wir müssen es versuchen«, meinte Roderick Sentenza vom Kommandosessel 
  aus und starrte wie alle anderen Besatzungsmitglieder in der Zentrale auf die 
  dreidimensionale Darstellung vor sich. Es war ein taktisches Abbild, zeigte 
  einen der Transportraumer, der die Infizierten mit sich trug. Er war zu einem 
  Orientierungshalt aus dem Hyperraum in das normale Raumzeit-Kontinuum geglitten 
  und verhielt sich wie ein gewöhnliches Raumfahrzeug auf einer sehr langen 
  Reise. Die Tatsache, dass die Ikarus ihn verfolgte, schien den Kommandanten 
  der Arche völlig kalt zu lassen. Es war mit großer Sicherheit anzunehmen, 
  dass er seine Ortungseinrichtungen genauso im Blick hatte wie Sentenza die seinen, 
  aber es gab nicht einmal den Versuch einer Kontaktaufnahme.


  »Die Messdaten sind alle im grünen Bereich«, meldete Thorpa. 
  »Das Schiff ist in gutem Zustand, Energieerzeugung stabil. Ich messe zahlreiche 
  Lebenszeichen. Die Arche ist vollgestopft bis zum Rand mit Passagieren. An Bord 
  muss eine furchtbare Enge herrschen.«


  Seit sie unterwegs waren, hatten sich die Besatzungsmitglieder des Rettungskreuzers, 
  die sich auf dem großen Frachter befanden, nur sehr sporadisch gemeldet. 
  Sie hielten weitgehend Funkstille, um nicht unnötig auf ihre Existenz aufmerksam 
  zu machen. Die Infizierten mochten von einem speziellen Wahn befallen sein, 
  das machte sie aber nicht notwendigerweise zu Dummköpfen.


  Sentenza nickte. »Sonst irgendwas Auffälliges?«, fragte er unnötigerweise. 
  Ein Zweigerascheln, das er mittlerweile als verneinende Geste zu interpretieren 
  wusste, war die einzige Antwort. »Andere Schiffe in Reichweite?«


  »Ich kann es nicht ausschließen«, gab Thorpa zu. »Aber 
  ich fange nichts auf. Wir haben den bekannten Teil der Galaxis verlassen, und 
  auch sonst keinen Verkehr. Laut den Daten von ›Neue Welten‹, die uns 
  vorliegen, ist hierher so gut wie nie ein Konzernerkunder vorgedrungen. Ich 
  kann natürlich nicht für die anderen Sternenstaaten reden, aber wir 
  sind wirklich tief im Outback unterwegs. In diese Richtung gab es auch kaum 
  Siedlungswelten des Zweiten Imperiums. Wir betreten in jeder Hinsicht Neuland.«


  Thorpas Stimme verriet eine gewisse Aufregung. Neuland war etwas, das er sehr 
  interessant fand, und auch Sentenza konnte nicht verhehlen, eine gewisse Neugierde 
  zu empfinden. Wäre nicht der Anlass für ihre Expedition ein so betrüblicher 
  gewesen, dann hätte er sein Dasein als Explorer vielleicht sogar genießen 
  können. So musste er aber unentwegt an das ungewisse Schicksal Tausender 
  von Infizierten in der Arche vor ihnen denken.


  »Der Kreuzer hat seine Berechnungen offenbar abgeschlossen«, meldete 
  nun Thorpa.


  Sonja ergriff ebenfalls das Wort. Sie hatte angesichts ihrer derzeitigen Personalknappheit 
  auf der Brücke Platz genommen und fungierte als Pilotin, so lange Trooid 
  mit An'ta und Doktor Anande im Undercover-Einsatz war. »Die Computersysteme 
  des Schiffes stehen offen wie Scheunentore. Diesen Leuten ist völlig egal, 
  ob wir da rumschnüffeln oder nicht«, erklärte sie. »Ich 
  kann denen die Navigationsdaten fast in Echtzeit aus den Speicherbänken 
  ziehen!«


  Sentenza nickte. Das half ihnen bei der Verfolgung. Natürlich musste man 
  akzeptieren, dass die Ikarus über die besten Ortungseinrichtungen 
  verfügte, die das Raumcorps besaß, verstärkt durch die künstliche 
  Bordintelligenz aus dem abgestürzten Outsiderschiff, die den Rettungskreuzer 
  steuern half. Da die Arche sich nicht die Mühe irgendeiner Abschirmung 
  machte, spazierte die KI, angeleitet von DiMersi, unbehelligt durch die Speicherbänke. 
  Außer den Navigationsdaten fand sich dort allerdings nichts Interessantes. 
  Es war klar, dass die Arche nur zu einem Zweck diente: Die Infizierten von einem 
  Ort zum anderen zu bringen und dort abzusetzen. Nur die dafür notwendigen 
  Betriebsdaten waren gespeichert. Es gab nicht einmal ein Logbuch oder irgendwelche 
  persönlichen Aufzeichnungen. Die Leichtigkeit des Zugangs war also letztlich 
  nicht so hilfreich, wie man sich das normalerweise hätte vorstellen können.


  »Programmiere Kurs«, meldete Sonja. »Die Arche beschleunigt auf 
  Sprunggeschwindigkeit.«


  »Dranbleiben«, murmelte Sentenza. Die Ikarus nahm nun ebenfalls 
  Fahrt auf. Sie konnte theoretisch viel schneller fliegen als der massive Transporter 
  vor ihnen, doch Sentenza wollte Abstand halten und alles vermeiden, was als 
  Provokation ausgelegt werden konnte. Es ging ihm darum, die willenlosen Passagiere 
  an Bord des Schiffes auf keinen Fall zu gefährden.


  »Sprunggeschwindigkeit!«


  Der Transporter tauchte in den Hyperraum ein. Sekunden später folgte ihm 
  die Ikarus.


  Die Verfolgung ging weiter.
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  Noel Botero hatte ziemlich genaue Vorstellungen über seine Zukunft.


  Seine wenig erfreuliche Kooperation mit Kronprinz Joran hatte immerhin etwas 
  Positives gezeitigt: Sie hatte seinen Horizont erweitert. Als er noch einfacher, 
  wenngleich unsterblicher Wissenschaftler gewesen war, hatten seine Träume 
  ein relativ bescheidenes Maß erreicht. Ein Leben in Luxus, Geldmittel 
  jeder Menge, willige und dienstbare Frauen, ein gut ausgestattetes Labor für 
  seine Experimente und niemand, der ihm dabei hinein redete – das war schon 
  alles gewesen.


  Botero musste lachen, als er daran dachte. Wie kleingeistig er doch gewesen 
  war! Nur so war es möglich gewesen, dass ein Genie wie er sich freiwillig 
  einem Kretin wie Joran hatte unterwerfen können. Nein, er hatte dazu gelernt. 
  Dieses Dasein des sorglosen Müßiggangs war nicht das Richtige für 
  ihn. Oh, er hatte durchaus weiterhin Interesse an Wohlstand, Frauen und einem 
  guten Labor – schließlich wollte man ja in allem in Übung bleiben. 
  Aber jetzt verlangte ihm durchaus nach mehr. Joran hatte ihm gezeigt, welches 
  Ziel sich wirklich lohnte. Es war Macht. Umfassende Macht. Die Art von Macht, 
  die anderen das Fürchten lehrte und die vor allem aus jeder Arroganz Entsetzen 
  machte, sobald sie eingesetzt wurde.. Aber hier war etwas im Gange, das ihm 
  möglicherweise helfen würde, das zu erreichen, an dem sein ehemaliger 
  Herr gescheitert war.


  Botero kannte seine Schwächen. Eine allzu große Bescheidenheit, quasi 
  ein fast schon frugales Denken hatte ihn lange in seiner Entfaltung behindert. 
  Die Tatsache, dass er biologisch unsterblich war und dass dies unendliche Möglichkeiten 
  für ihn bedeutete, hatte sich erst langsam in seinem Bewusstsein etabliert. 
  Joran hatte ihn abgelenkt. Ja, darin war der glücklich verstorbene Kronprinz 
  nicht schlecht gewesen. Er hatte ihn mit mehr gelockt, als sich Botero damals 
  hatte vorstellen können, und damit die Tatsache verborgen, dass er eigentlich 
  noch viel, viel mehr hätte anstreben können. Jetzt, nach dem Ende 
  dieser unseligen Episode, war Boteros Verstand frei, ungebunden, in jeder Hinsicht 
  absolut kreativ.


  Dieses Outsiderschiff zu beherrschen, war erst der Anfang. Andere, große 
  Dinge würden folgen. Botero sah sich mittlerweile als mehr als nur ein 
  Wissenschaftler. Er war ein Staatsmann, ein Imperator. Die Wiedererrichtung 
  des Imperiums war eine Aufgabe, die ganz nach seinem Geschmack war. Ein großes 
  Sternenreich, vereinigt unter seiner mal mehr, mal weniger wohlwollenden Herrschaft 
  – geführt von einem Unsterblichen, der den Blick über die Epochen 
  hatte und seinen Untertanen ein ewiger, alles wissender und alles entscheidender 
  Vater sein würde.


  Auf Boteros Lippen lag ein Lächeln. Für einen Moment vergaß 
  er die Aufgabe, an der er gerade saß. Bevor seine Tagträume übermächtig 
  geworden waren, hatte er sich mit der Triebwerksteuerung des Hairaumers befasst. 
  Diese Art von Technologie gehörte nicht zu seinem Spezialgebiet, aber er 
  war lernbereit und willens, sich in die Materie einzuarbeiten. Dass er es gelernt 
  hatte, die Outsidersprache und -schrift im Verlauf ihrer intensiven Zusammenarbeit 
  zu beherrschen, half ihm nun immens. Was er nicht verstand, überließ 
  er der Schiffs-KI, die er völlig seinem Willen unterworfen hatte. Doch 
  der Flug war lang und ereignislos, und nichts hasste der Wissenschaftler mehr 
  als die Langeweile.


  Er riss sich aus seinen Träumen. Sofort warf er einen Blick auf die Ortung. 
  Der Raumer mit den Infizierten war wieder auf Kurs gegangen und ebenso dieser 
  verfluchte Rettungskreuzer mit seiner dreimal verdammten Besatzung. Wenn er 
  erst über die Machtmittel verfügte, die er sich erträumte, würde 
  er zumindest einen Wunsch seines ehemaligen Herrn Joran sozusagen posthum erfüllen: 
  Sentenza und seine Gefolgsleute mit größtmöglicher Grausamkeit 
  auslöschen. Zwar musste er ihm in gewisser Hinsicht dankbar sein, dass 
  er Joran und die Outsider zu besiegen geholfen hatte. Dadurch erst konnte Botero 
  völlige Freiheit erlangen. Doch das änderte natürlich nichts 
  daran, dass die Rettungsabteilung, ja, das ganze verdammte Raumcorps, ihm ein 
  Stachel im Fleisch war.


  Noch würde er sich der Ikarus nicht zeigen. Generell schätzte 
  Botero es, aus einer Position der Stärke zu operieren. Und er hatte Geduld. 
  Er würde sich schon beizeiten um die Ikarus und ihre Besatzung kümmern.


  Botero lächelte wieder.


  Es war so wunderbar, unsterblich zu sein.
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  Josfan war der Prophet.


  Und es war gut, der Prophet zu sein.


  Als Tasima ihre Lippen von seinem Penis löste und mit verklärten Augen 
  sein Sperma schluckte, stieß Josfan ein zutiefst befriedigtes Seufzen 
  aus. Was für ein Tag. Er schaute seiner aktuellen Geliebten mit halb geschlossenen 
  Augen dabei zu, wie sie sein Glied mit einem Tuch und etwas Wasser sorgfältig 
  säuberte und sich dann mit einer Verbeugung diskret zurück zog. Als 
  sie die Tür hinter sich schloss, richtete Josfan seine Aufmerksamkeit wieder 
  auf Tilrong, seinen engsten Berater, der dem Schauspiel mit unbewegter Miene 
  beigewohnt hatte.


  »Ein schöner Tag«, sagte der Anführer der Erleuchteten und 
  nickte Tilrong zu. »Du kannst sie übrigens haben, wenn ich ihrer überdrüssig 
  bin.«


  Für einen Moment schimmerte so etwas wie Vorfreude auf den schweren Gesichtszügen 
  seines Faktotums. Tilrong war zwar humanoid, aber von einem völlig anderen 
  Volk als Josfan, und über seine sexuellen Vorlieben war dem Anführer 
  wenig bekannt. Tatsache war, dass keine seiner Gespielinnen lange bei ihm blieb 
  und dass manche sogar ganz verschwanden. Josfan stellte keine Fragen. Dafür 
  war Tilrong ein viel zu fähiger Gehilfe. Er ließ ihm seinen Spaß.


  »Die Gruppe um Lorik macht mir am meisten Sorgen«, nahm Tilrong den 
  Faden ihres Gespräches wieder auf, das sie unterbrochen hatten, als Josfan 
  dem Bedürfnis nach einer gewissen Erleichterung nachgekommen war. »Vor 
  allem Shmer. Wir haben niemanden wie ihn.«


  Josfan machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Wir brauchen niemanden wie ihn. Lorik selbst ist mein Problem. Er war 
  in der Vergangenheit durchaus erfolgreich darin, vor uns bei neu entdeckten 
  Unabhängigen zu sein. Früh genug, um sie uns abspenstig zu machen. 
  So ist seine Gruppe schneller gewachsen als unsere.«


  »Wir haben mehr Stützpunkte als er und mehr Anhänger auf der 
  ganzen Welt«, gab Tilrong zu bedenken. »Loriks Gruppe ist nur hier 
  stärker.«


  »Das hilft uns nicht, vor allem jetzt, wo wir Besuch erwarten. Ich will 
  keine Störmanöver, vor allem aber muss ich Peinlichkeiten vermeiden. 
  Lorik hat andere Ziele als wir. Er muss unter Beobachtung bleiben.«


  »Soll ich einen Spion einschleusen?«


  »Das ist das letzte Mal bereits schief gegangen. Nach zwei Wochen hat unser 
  Spion sich von uns losgesagt und sich ganz Loriks Gruppe angeschlossen. Er hat 
  eine Art, die Leute von seinem Freiheitsdrang zu überzeugen, dass sie sogar 
  ihre eigenen spirituellen Überzeugungen dafür zu opfern bereit sind. 
  Das Risiko ist zu groß, dass ihm das erneut gelingen könnte.«


  »Dann Shmer beseitigen?«


  Josfan wog seinen breiten Schädel. Die Idee war sehr attraktiv. Shmers 
  Potential an Lorik verloren zu haben, wurmte ihn mehr, als er offen zugeben 
  wollte. Dennoch nahm er von der Idee Abstand.


  »Du weißt, dass die Gutgelaunten auf derlei reagieren würden. 
  Das wäre nicht ungefährlich für uns. Nein, wir würden nur 
  unnötig Aufmerksamkeit erregen. Das können wir uns jetzt nicht leisten. 
  Die Ankunft der neuen Rekruten ist eine Situation voller Anspannung. Wir sollten 
  versuchen, ein eher niedriges Profil beizubehalten.«


  »Was sollen wir also tun?«


  »Wir beobachten aus der Ferne. Wenn sich etwas Unvorhergesehenes tun sollte, 
  werden wir entsprechend handeln.«


  »Was sollte denn passieren?«


  Josfan zögerte, dann senkte er die Stimme, obgleich ihn außer Tilrong 
  niemand hören konnte.


  »In einem hat unser Freund Lorik Recht: Es kann schon sein, dass einmal 
  Immune eine Rekrutenlieferung begleiten werden und herausfinden, was hier geschieht 
  und dabei vielleicht intervenieren möchten. Das ist eine sehr ernsthafte 
  Bedrohung, denn es wird die Götter provozieren.« Unwillkürlich 
  verfiel er in einen predigenden Tonfall. »Das müssen wir verhindern, 
  es ist unsere heilige Pflicht.«


  Tilrong machte eine bestätigende Geste.


  »Ich werde unsere Leute entsprechend anweisen«, sagte er.


  Josfan seufzte auf. Er sah auf die kahlen Wände ihres Hauptquartiers, das 
  aus dem Keller eines Standardguss-Wohngebäudes unbestimmten Alters bestand. 
  Sie hatten ihn nur deswegen dauerhaft okkupieren können, weil viele der 
  Wohnungen von Rekruten bewohnt waren, deren immune Mitglieder in Josfans Gruppe 
  aktiv waren. Auf diese Art und Weise fiel die zweckentfremdete Nutzung nicht 
  so auf – wenngleich sie natürlich letztlich unwürdig war.


  Aber das würde eines Tages ein Ende haben.


  Wenn die Sammler zurück kamen, ihre Herren und ihre Erschaffer.


  Sie würden erkennen, wer aus freier Überzeugung zu ihnen gehalten 
  hatte.


  Und dann würden sie alle jene exaltierten Plätze in der neuen Ordnung 
  einnehmen, die ihnen gebührten.


  Josfan lächelte vor sich hin.


  Bis dahin würde er sich mit seiner jetzigen Position begnügen müssen.


  Aber die war auch nicht übel.
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  Die großen Bagger schoben die Wracks in sich zusammen. Es war ein ohrenbetäubender 
  Lärm, ein metallenes Knirschen, das einem in Mark und Bein ging. Shmer 
  verzog das Gesicht, als eine umgestürzte, raketenförmige Raumfähre, 
  zerfressen von Rost und brüchig, von einem Schubfahrzeug über den 
  aufgerauten Belag des Raumhafens gedrückt wurde. Immer wieder splitterten 
  Teile der Außenhülle ab, gaben den Blick in das ausgeschlachtete 
  Innere frei. Die Gutgelaunten, entschlossen in ihrer Arbeit, trugen Kopfhörer 
  und waren ... nun, gut gelaunt eben. Sie alle waren glückliche Rekruten 
  und würden sich aller Wahrscheinlichkeit bis zu ihrem Tode darüber 
  freuen, glückliche Rekruten zu sein. Sie waren nicht immun wie Shmer.


  Das Auge des Schlechtgelaunten fiel auf ein etwas abseits stehendes Raumfahrzeug, 
  das zumindest rein äußerlich in einem akzeptablen Zustand war. Es 
  gehörte zu den Schiffen, die mit der letzten Welle an Neuankömmlingen 
  gelandet war. Noch waren die Arbeitskolonnen sich nicht bis in diese Ecke des 
  Raumhafens vorgedrungen, und wenn Shmer die Muster ihres Vorgehens richtig deutete, 
  würde es auch noch eine Weile dauern, bis es soweit war. Es war eine ausgezeichnete 
  Chance, vielleicht die beste, die er hier bekommen würde. Wenn sich an 
  Bord dieses Schiffes noch ein funktionsfähiges Funkgerät befand, war 
  jetzt die Zeit gekommen, es auszubauen und fortzuschaffen.


  Shmer sah sich um, aufmerksam, immer auf der Hut. Doch niemand schenkte ihm 
  Beachtung. Er war nicht der einzige Schaulustige. Wenn die Gutgelaunten eines 
  hatten, dann endlos viel Zeit. Kaum jemand ging einer sinnvollen Beschäftigung 
  nach. Wären sie nicht alle durch die gute Laune diszipliniert, hätte 
  auf der Kasernenwelt schon vor langer Zeit allein aus Langeweile ein Bürgerkrieg 
  begonnen. So aber ertrugen sie alle, immer frohgemut, ihre völlig sinnentleerte 
  Existenz. Und vertrieben sich die Zeit damit, dem Spektakel auf dem Raumhafen 
  beizuwohnen.


  Shmer schlenderte den Rand des Landefeldes entlang. Auch da war er nicht allein. 
  Dabei näherte er sich vorsichtig dem abgestellten Raumer, auf den er es 
  abgesehen hatte. Da er sich dadurch vom Zentrum der Aktivitäten entfernte, 
  wurde auch die Anzahl der Schaulustigen immer geringer. Schließlich lief 
  er allein über den brüchigen Belag des Landefeldes, schaute sich hin 
  und wieder um, aber niemand schien von seinen Abwegen Notiz genommen zu haben. 
  Mit wachsender Zuversicht näherte er sich dem Einstieg, einer funktionslosen 
  Lauftreppe, die vom zylinderförmigen Schiffskörper auf seinen Landestützen 
  bis in das Innere führte. Niemand war zu sehen. Bewacht wurden die Wracks 
  alle nicht. Wer sollte sich auch dafür interessieren?


  Shmer stieg die tote Lauftreppe empor. Es dauerte eine Weile, bis er in die 
  offene Mannschleuse kletterte.


  Obgleich der Raumer einer der neueren war, wirkte er auch im Inneren sehr heruntergekommen. 
  Das lag zum einen daran, wie diese Boote gebaut worden waren. Shmer vermutete, 
  dass die Rekruten ihre Raumfahrzeuge eher schnell zusammen schusterten, da sie 
  letztlich nur einem einzigen Zweck dienten: die Gutgelaunten zur Kasernenwelt 
  zu bringen. Zum anderen wurden die Raumer nach ihrer Landung gnadenlos und ohne 
  große Rücksicht ausgeschlachtet, um die verfallenen Anlagen der Kasernenwelt 
  wieder aufzubessern. Nicht alles von der Inneneinrichtung wurde genutzt, deswegen 
  hoffte Shmer ja, ein intaktes Funkgerät zu finden. Aber die Art und Weise, 
  wie die benötigten Dinge aus den gelandeten Schiffen geschafft worden waren, 
  hatte Spuren hinterlassen.


  Und dann war da das Ungeziefer. Die Kasernenwelt war vollständig von Wohnanlagen 
  und anderen Gebäuden bedeckt. Es gab nur sehr wenig noch existierende Fauna 
  und Flora. Der klimatische Kollaps wurde durch Sauerstoffgeneratoren sowie gigantische 
  CO2-Filter aufgehalten. Das meiste Grün gab es in den Biomassegeneratoren, 
  die Material für die synthetischen Lebensmittel herstellten, von denen 
  sie sich alle ernähren mussten. Doch Ungeziefer existierte überall. 
  Shmer kannte mindestens zehn verschiedene Arten von Kakerlaken. Sie nisteten 
  sich gerne in den Schiffswracks ein. Ihre Anwesenheit verriet, dass hier schon 
  lange niemand mehr gewesen war.


  Shmer hatte ein Gefühl für das Innenlayout dieser obsoleten Kreuzer 
  entwickelt. Zielstrebig ging er auf die Zentrale zu. Überall standen die 
  Schotten offen. Es wurde düster im Inneren des Raumers, da die Beleuchtung 
  natürlich nicht funktionierte. Shmer besaß glücklicherweise 
  eine kleine Lampe, die er ständig bei sich trug. Sie half ihm mit ihrem 
  sehr bescheidenen Lichtkegel, die Orientierung zu bewahren.


  Als er in die Zentrale kam, die an der Spitze des Zylinders lag, wurde die Beleuchtung 
  besser, da Helligkeit von außen durch trübe Plastfenster hinein fiel. 
  Das Boot war nicht besonders groß und für Atmosphärenlandungen 
  ausgelegt gewesen, daher saßen die Piloten wie in einem Flugzeugcockpit. 
  Shmer kannte sich da aus. Während seiner Grundausbildung in der Armee der 
  Gutgelaunten – zu der prinzipiell jeder gehen musste, der das richtige 
  Alter erreicht hatte –, war er mehrmals in einem Flugzeug geflogen. Es 
  gab nicht mehr sehr viele, die lufttauglich waren, doch sie wurden immer noch 
  für Absetzübungen verwendet.


  Er sah sich um.


  Verfall überall, aber viele der Kontrollpulte waren noch intakt, zumindest 
  von außen. Der Sessel des Kommandanten war allerdings nur noch ein Metallgerippe 
  mit verschrumpeltem, stinkendem Bezug darauf. Auch hier waren nur billigste 
  Materialien verwendet worden. Ein Flug. Das reichte aus.


  Dann identifizierte Shmer die Konsole des Funkers. Hier waren nur Bedienelemente 
  zu finden, doch von hier aus würde er die eigentliche Funkanlage finden. 
  Was er brauchte, war das Empfangs- und Sendeteil, den Rest, wie etwa die Antenne 
  oder ein einfaches Bedienelemente, würde er sich aus anderen Teilen selbst 
  zusammen bauen können. Er hatte sich da einen schönen kleinen, natürlich 
  geheimen Vorrat angelegt. Nur Lorik sowie einige andere vertrauenswürdige 
  Schlechtgelaunte kannten den Ort seiner Werkstatt.


  Shmer kniete sich hin und löste die Verkleidung. Wie immer, wenn er sich 
  mit den Innereien technischer Anlagen beschäftigte, versank die Welt um 
  ihn herum. Seine Konzentration war ganz und gar auf diese Aufgabe gerichtet. 
  Er hörte nichts, und er sah nichts. Zeit verging für ihn nicht mehr. 
  Es war ein Zustand, den er als Trance bezeichnet hätte, wenn ihm der Begriff 
  bekannt gewesen wäre.


  Als er fertig war, brach bereits der Abend herein, und das Licht, das durch 
  die Scheiben fiel, war recht schwach. Doch Shmer war zufrieden. Er hielt das 
  Gesuchte in Händen, wie so vieles modularisiert gebaut, so dass die Arbeit 
  letztlich nicht so schwer gewesen war, wie befürchtet.


  Er erhob sich, betrachtete die Frucht seiner Arbeit und war glücklich. 
  Die Einheit schien sich in recht gutem Zustand zu befinden. Die Anschlüsse 
  waren ihm vertraut; er würde keine Probleme damit haben, eine Verbindung 
  zu einer Energieversorgung herzustellen. Was aber am besten war, lag noch vor 
  ihm: Auf dem Weg hierher hatte er in einem ansonsten leeren Lagerraum einige 
  Solarpanele liegen sehen. Diese Panele waren normalerweise sehr begehrt, da 
  sie für die Energieversorgung der Kasernenwelt herangezogen wurden. Sie 
  mussten beim Ausplündern dieses Schiffes entweder übersehen worden 
  sein oder waren beschädigt. Mit etwas Glück würden sie ihm helfen, 
  das Problem zu umgehen, das er mit Lorik besprochen hatte. Mit einer autonomen 
  Energieerzeugung, möglicherweise mit einem alten Akku dazwischen, konnte 
  er das Funkgerät betreiben, ohne das öffentliche Netz anzapfen zu 
  müssen.


  Es dauerte eine halbe Stunde, dann hatte Shmer seinen flachen Rucksack mit allen 
  notwendigen Teilen gefüllt und trat in die offene Schleuse. Draußen 
  war es mittlerweile dunkel geworden. Seine kleine Lampe erhellte kaum die stillgelegte 
  Rampe vor ihm. Vorsichtig kletterte er herunter. Mitten im Schritt hielt er 
  inne. Die Beleuchtung der Stadt war schwach, doch der Raumhafen verfügte 
  über ein paar Flutstrahler, unter denen die Baumaschinen weiter dabei waren, 
  die Aufräumarbeiten fortzusetzen. Die Ankunft der Neuen musste wirklich 
  unmittelbar bevorstehen, wenn die Kasernenverwaltung Nachtarbeit für notwendig 
  hielt.


  Waren da nicht zwei Schatten? Eine fast unmerkliche Bewegung am Fuß der 
  Rampe?


  Nachts trieb sich normalerweise niemand hier herum. Es war dunkel und gefährlich. 
  Nachtstreifen der Gutgelaunten sicherten den Raumhafen. Sie existierten nicht, 
  um tatsächliche Diebe oder sonstige Unholde aufzuspüren, sondern gehörten 
  zum Training des im Rotationsverfahren aktivierten Reservistenpools der Kasernenwelt, 
  sozusagen, um in Übung zu bleiben. Doch natürlich würden sie, 
  nur, um in Übung zu bleiben, auf jeden feuern, der sich hier unautorisiert 
  aufhielt. Shmer war sich der Tatsache bewusst, dass die Kasernenverwaltung über 
  die Existenz der Schlechtgelaunten durchaus im Bilde war. Die Streifen würden 
  keinerlei Skrupel kennen, diese Abnormität, einmal klar identifiziert, 
  auszulöschen. Doch die Wachen liefen offen über das Feld, versteckten 
  sich nicht, verfügten über Handscheinwerfer und Projektilwaffen.


  Shmer ging in die Hocke. Seine Rechte fuhr in eine Hosentasche, und er holte 
  die Schleuder heraus. Die Waffe war sein ganzer Stolz, selbst gebaut aus Metall, 
  mit einem festen Gummi zwischen den Gabeln. Er besaß auch die passende 
  Munition, im Regelfall Metallkugeln aus aufgeplatzten Kugellagern, von denen 
  es in dieser Ecke der Stadt oft genug welche zu finden gab. Er hatte lange mit 
  der Schleuder geübt, und er wusste, dass sie, gerade auf kurze Entfernung, 
  eine erhebliche Durchschlagskraft besaß. Ein Treffer aus der Nähe 
  an einer empfindlichen Stelle würde erhebliche Verletzungen auslösen.


  Shmer wollte niemanden verletzen.


  Aber seine Beute war zu wertvoll und seine Mission zu wichtig, als dass er sie 
  gefährden konnte. Er fingerte eine Metallkugel hervor, legte sie in das 
  Gummi, hielt die Waffe sanft gespannt in den Händen, allzeit bereit, das 
  Gummi ruckartig nach hinten zu ziehen und auf ein Ziel abzufeuern. Er schaffte 
  zwanzig Schuss in der Minute, aber nur, wenn er sich auf das Schießen 
  konzentrieren konnte. Wenn er dabei auch noch wegzurennen hatte, würde 
  seine Kadenz deutlich darunter leiden.


  Er lauschte. Nichts. War er einer Sinnestäuschung aufgesessen? Die Arbeit 
  hatte ihn sehr beansprucht, stundenlang war er hoch konzentriert gewesen. Auszuschließen 
  war es sicher nicht, dass ihm seine überreizten Sinne einen Streich gespielt 
  hatten.


  Er setzte seinen Weg die Rampe hinunter fort.


  Doch, da war etwas.


  Und dann sah er es auch deutlich. Zwei Gestalten lösten sich vom Rand des 
  Landefeldes und marschierten unverkennbar auf die Rampe zu. Shmer musste nicht 
  genau hingucken, um zu wissen, um wen es sich handelte. Er erkannte den charakteristischen, 
  hinkenden Gang von Salfy, einem der Schläger Josfans. Shmer kannte Salfy 
  gut, war er doch selbst in seiner Zeit in der Sekte des Öfteren mit ihm 
  aneinander geraten.


  Salfy war nicht der Klügste, deswegen wurde er nie allein losgeschickt. 
  Als Shmer langsam den Boden erreichte, sah er, wer das Gehirn der Truppe war. 
  Es war Tilrong, Josfans rechte Hand. Beide trugen schwere Prügel bei sich, 
  und während Shmer Tilrong noch nie dabei beobachtet hatte, wie er gewalttätig 
  wurde, war er sich durchaus darüber im Klaren, dass Salfy mit dieser einfachen 
  Waffe sehr gut umzugehen wusste.


  Shmer machte einige Schritte rückwärts, wieder die Rampe hoch.


  Die beiden Neuankömmlinge blieben am Fuß stehen. Eine Lampe blitzte 
  auf, der Lichtkegel fiel auf Shmer. Er wurde kaum geblendet, die Lampe war nur 
  wenig stärker als seine. Außerdem fand er es gut, so beleuchtet zu 
  werden. Damit hatte er ein ausgezeichnetes Spiel.


  »Shmer!«, rief Tilrong. »Du bist es, mein alter Freund!«


  Tilrongs falsche Freundlichkeit irritierte Shmer gar nicht. Er achtete darauf, 
  Abstand zu halten. Als Salfy einen Fuß auf die Rampe setzte, machte er 
  selbst zwei Schritte zurück. Salfy lachte sein gutturales, tiefes Lachen. 
  Er freute sich, dass Shmer offenbar Angst vor ihm hatte. Der Schläger hatte 
  den Unterschied zwischen Vorsicht und Angst nie begriffen.


  Tilrong aber durchaus. Er streckte einen Arm aus, hielt Salfy fest und blickte 
  weiter forschend nach oben.


  »Was machst du da, Shmer?«, fragte er in leutseligem Ton. »Wieder 
  auf Schatzjagd, ja?«


  Shmer antwortete nichts. Tilrong war nicht hier, weil ihm langweilig war und 
  er Konversation betreiben wollte. Er war sicher auch nicht zufällig in 
  der Gegend.


  »Komm runter, und wir reden«, war nun zu hören. »Um der 
  alten Zeiten Willen, Shmer. Keine Angst, keine Bekehrungsversuche. Wir tauschen 
  nur ein paar Erinnerungen aus!«


  Shmer fand den Hinweis auf die alten Zeiten wenig hilfreich. Sie hatten unter 
  anderem daraus bestanden, dass Tilrong und seine Schläger ihn jedes Mal 
  verprügelt hatten, als er begonnen hatte, die Lehren ihrer Gemeinschaft 
  sowie die Unfehlbarkeit Josfans in Frage zu stellen. Sie waren damals sehr sorgfältig 
  vorgegangen. Es hatte keine bleibenden Schäden gegeben. Aber die Schmerzen, 
  die hatten lange vorgehalten. Daran erinnerte sich Shmer nur zu gut.


  »Wir haben nichts zu besprechen«, sagte er mit gefasster Stimme. »Ich 
  bin auf dem Weg nach Hause.«


  »Ja, ja, nach Hause«, wiederholte Tilrong. »Du hast Recht, es 
  ist spät und recht dunkel. Komm, wir gehen ein Stück gemeinsam, dann 
  ist es sicherer.«


  Shmer schüttelte den Kopf. Josfans Stellvertreter wusste doch sehr wohl, 
  dass er auf diese billigen Tricks nicht hereinfallen würde. Warum versuchte 
  er es dann trotzdem?


  Oh, er kannte die Schleuder. Tilrong war nicht dumm. Er wusste, dass Shmers 
  Waffe effektiv war und zu sehr schmerzhaften Wunden führen konnte. Und 
  sie waren nur zu zweit. Gegen eine ganze Gruppe hätte Shmer nichts damit 
  ausrichten können, aber zwei Gegner würden auf jeden Fall ein Projektil 
  abbekommen, vielleicht sogar zwei, und das konnte sehr böse enden.


  Tilrong war sich dessen bewusst.


  Und doch konnte er Shmer nicht einfach so gehen lassen.


  Salfy würde davon erzählen, und Josfan war nicht als verständiger 
  und gütiger Anführer bekannt. Ja, Tilrong war sein Stellvertreter 
  – aber eben auch nur das. Und er war nicht der Erste, der diesen Posten 
  innehatte.


  Shmer erinnerte sich nicht, Tilrongs Vorgänger kennen gelernt zu haben. 
  Die Wahrscheinlichkeit, dass er nicht mehr unter den Lebenden weilte, war als 
  relativ hoch einzuschätzen.


  Shmer lächelte. Tilrongs Situation war nicht einfach.


  »Lass mich jetzt gehen!«, verlangte er laut. »Verschwindet von 
  hier, oder ich werde angreifen!«


  Shmers Stimme hatte kein bisschen gezittert, als er die Drohung ausgesprochen 
  hatte. Er war kein großer Kämpfer, was ironisch war auf einer Welt, 
  die theoretisch nur von Soldaten besiedelt war. Doch niemand hier hatte echte 
  Kampferfahrung, nur die übliche, zweijährige Ausbildung, die jeder 
  Jugendliche erhielt, ehe er zum Reservisten wurde, um auf einen Krieg zu warten, 
  der niemals mehr kommen würde.


  Tilrong zögerte. Salfy knurrte verächtlich, wollte einen Schritt nach 
  vorne machen. Shmer richtete die gespannte Schleuder auf ihn, die breite Stirn 
  des Mannes hervorragend im Visier.


  Tilrong hielt Salfy diesmal nicht zurück.


  Der massige Leib des Schlägers schob sich die Rampe empor, die Augen des 
  Mannes funkelten unternehmungslustig. Hände wie Schaufeln öffneten 
  und schlossen sich in freudiger Erwartung. Die Muskelpakete zeichneten sich 
  deutlich in der Einheitsmontur ab, die jeder auf dieser Welt trug, hergestellt 
  aus extrem widerstandsfähigen Kunstfasern, die ihren Träger überleben 
  würden.


  Shmer hatte keine Wahl. Eine erneute Drohung wäre sinnlos. Er musste jetzt 
  handeln.


  Mit einem knallenden Geräusch ließ er das gespannte Gummi fahren. 
  In letzter Sekunde hatte er die Schussrichtung geändert. Er wollte niemanden 
  töten, und ein Treffer am Schädel auf diese Entfernung konnte tödlich 
  sein. Stattdessen schlug die Stahlkugel mit einem dumpfen, matschigen Geräusch 
  am linken Oberarm Salfys ein.


  Der massige Mann zuckte zusammen, der linke Arm plötzlich paralysiert. 
  Er stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen auf und griff an die Stelle, 
  an der er getroffen worden war. Sein Vormarsch endete. Er lehnte sich an die 
  Seitenwand der Rampe, Schweiß stand auf seiner Stirn. Fast bittend blickte 
  er auf Tilrong hinunter, der ihn ausdruckslos ansah. Dann taumelte er erneut, 
  versuchte, den Rückweg anzutreten. Geblendet vom Schmerz stolperte er, 
  fiel hin, direkt auf den gelähmten Arm, jaulte laut auf, ein Klagelaut, 
  der über diesen Teil des Raumhafens hallte.


  Sehr laut.


  Zu laut.


  Tilrongs und Shmers Blicke trafen sich in seltener Übereinstimmung. Was 
  auch immer zwischen ihnen nicht stimmte, sie wollten beide auf keinen Fall in 
  die Hände einer Patrouille geraten.


  Salfy war unten angekommen, das Gesicht schmerzverzerrt, tränenüberströmt. 
  Shmer wusste nicht, ob der Knochen gebrochen war, aber er hielt es nicht für 
  unmöglich. Tilrong stützte den Mann, warf Shmer einen letzten Blick 
  zu, voller böser Versprechen. Dann wandte er sich ab und verschwand mit 
  seinem jammernden Gefährten in der Dunkelheit.


  Shmer fühlte sich nicht gut. Und doch wusste er, dass er den Umständen 
  entsprechend richtig gehandelt hatte. Salfy würde in einem Medcenter behandelt 
  werden und Fragen nach der Ursache der Verletzung mit einer erfundenen Unfallgeschichte 
  beantworten. Es war nicht Shmers Problem, zumindest derzeit nicht.


  Als die beiden verschwunden waren, eilte er die Rampe hinab. Er hörte den 
  steten Schritt einer sich nähernden Patrouille, sah das Aufflammen von 
  Handscheinwerfern. Doch ehe die Soldaten ihn finden konnten, war er zwischen 
  den Gebäuden am Rande des Landefeldes untergetaucht. Hier kannte er sich 
  aus, auch bei völliger Dunkelheit. Niemand würde ihn hier finden. 
  Er betastete seinen Rucksack und lächelte zufrieden.


  Es lag noch einiges an Arbeit vor ihm. Möglicherweise war eine zweite Expedition 
  zur Materialbeschaffung notwendig, doch er war überzeugt, das Wichtigste 
  gefunden zu haben.


  Shmer, der Schlechtgelaunte, war heute Abend ausgesprochen guter Stimmung.

 


2.

 


  Roban Kolt war seit zwanzig Jahren Generaladministrator von Kasernenwelt 388, 
  und er tat seine Arbeit mit großer Freude. Er wusste, dass er vieles von 
  dem, was er tat oder sagte, nicht notwendigerweise gesagt oder getan hätte, 
  wäre er nicht so furchtbar gut gelaunt. Doch da er mit dieser Haltung geboren 
  worden war und die Mission, für die er geschaffen worden war, sein gesamtes 
  Leben erfüllt hatte, hinterfragte er nichts davon – abgesehen davon, 
  dass die chemischen Botenstoffe, die der Virus in den Drüsen von Kolts 
  Körper erzeugen ließ, jeden Anflug von Selbstzweifel sofort unterdrückt 
  hätten, was er nicht ahnen konnte. Permanente Freude und eine ansteckende, 
  gute Grundstimmung waren ein Charakteristikum eines guten Soldaten, und obgleich 
  Kolt tief in seinem Inneren ahnte, dass es niemals einen Einsatzbefehl geben 
  würde, erledigte er seine Aufgaben mit derselben Zufriedenheit und Freude 
  wie alle seine Kameraden.


  Die Ankunft neuer Rekruten war eine Herausforderung, vor allem logistischer 
  Natur. Ein normal denkendes Intelligenzwesen hätte die Ankunft weiterer 
  Wesen als Fluch und unnötige Verschlimmerung einer ohnehin sehr angespannten 
  Versorgungssituation angesehen. Doch die gute Laune stellte vor allem eine Nachricht 
  in den Mittelpunkt von Kolts Bewusstsein: Neue Krieger waren gut. Je mehr, desto 
  besser. Alles andere war von sekundärer Bedeutung.


  Also stürzte sich Roban Kolt mit Feuereifer in die Vorbereitungen.


  Es war zumindest ein großes Transportschiff angekündigt. Der Kommandant 
  hatte bereits Verbindung mit der Kasernenwelt aufgenommen. Die Besatzung bestand 
  zum überwiegenden Teil aus humanoiden Wesen, und alle waren Sauerstoffatmer, 
  so dass kein Weitertransport notwendig war. Eine gute Nachricht für den 
  Generaladministrator, bedeutete dies doch, dass die mitgebrachte Technologie, 
  die Energieerzeuger und alle anderen technischen Gerätschaften von Wert 
  ausgeschlachtet werden konnten. Der Transporter war offenbar sehr groß 
  und fasste eine beachtliche Anzahl von Neuankömmlingen, so dass Kolt schnell 
  Befehl gegeben hatte, den Raumhafen von allerlei Schrott zu befreien. Es war 
  eine gute Gelegenheit, die alten Raumkreuzer endgültig in die Presse zu 
  schicken und einzuschmelzen, um an neue Baustoffe zu gelangen. Die Kasernenwelt 
  verfügte über keine aktive Raumflotte. Im Großen Aufmarschplan 
  stand geschrieben – und wenn es so etwas wie eine heilige Schrift für 
  Kolt gab, dann war es diese –, dass die Sammler ihnen Truppentransporter 
  schicken würden, sobald es Zeit für den nächsten Feldzug war. 
  Daher benötigte man keine eigenen Raumfahrzeuge. Selbst jene wenigen kleineren 
  Einheiten, die man mit etwas Mühe wieder in einen raumflugtauglichen Zustand 
  versetzen konnte, genossen normalerweise keinerlei Aufmerksamkeit. Jetzt bekamen 
  sie welche, aber nur, weil sie im Weg standen. Kolts Räumtrupps gingen 
  gnadenlos vor, und die freie Fläche auf dem recht zugestellten Landefeld 
  würde bald groß genug sein, um eine sichere Landung der Neuankömmlinge 
  zu gewährleisten.


  Er musste Wohneinheiten zuweisen, was sich als große Herausforderung herausstellte. 
  Der Planet war hoffnungslos überfüllt. Überall wuchsen mehrstöckige 
  Wohnkasernen in die Höhe, und die Rekruten lebten auf sehr beengtem Raum. 
  Das war an sich kein Problem, denn die neuen Soldaten waren sich der Bedeutung 
  ihrer Mission immer bewusst und ertrugen diese Fährnisse zum Wohle des 
  Großen Ziels, nämlich des Sieges über den Feind. Dennoch existierte 
  ein logistisches Problem, und es war letztlich Kolts Verantwortung, dieses auch 
  zu lösen. Er scheuchte seine Mitarbeiter auf und ließ Pläne 
  entwickeln, alte, heruntergekommene Gebäude, die zurzeit nicht genutzt 
  wurden, wieder instandzusetzen. Leere Magazine, Lagerhäuser oder Aufmarschplätze 
  standen oben auf seiner Prioritätenliste. Oft war eine Renovierung nicht 
  mehr möglich, dann sprach man von Abriss und Neubau, eine große Belastung 
  für die ressourcenarme Kasernenwelt. Im Grunde würde man sich weiter 
  kannibalisieren, weniger wichtige Strukturen abreißen, um Material für 
  neue Unterkünfte zu errichten.


  Dann war da das Problem der Nahrungsversorgung. Die Besatzung des ankommenden 
  Schiffes konnte die üblichen Nährstoffe verdauen, das war eine beruhigende 
  Nachricht. Doch die hydroponischen Gewächshäuser und Proteinmanufakturen 
  arbeiteten bereits am Rande ihrer Kapazität, und fiel einmal eine der Anlagen 
  aus, hatte das unmittelbare Engpässe und Rationenkürzungen zur Folge. 
  Kolt hoffte auf die an Bord des Transporters befindliche Technologie, um hier 
  einen Ausgleich zu schaffen. Jedes kleine Bisschen neuer Technik, das die Effizienzgrade 
  der Nahrungsmittelproduktion auch nur um einen Bruchteil eines Prozents verbessern 
  konnte, würde ihnen bereits sehr helfen. Und wenn das alles nicht nützte, 
  würde man eben den Gürtel enger schnallen. Kolt lächelte erfreut 
  bei dem Gedanken. Jedes Opfer für den Großen Feldzug war es wert. 
  Wenn es dem Sieg diente, dann sollte es geschehen.


  Es war der Gedanke an den Sieg, der alles erträglich machte.


  Hin und wieder war Roban Kolt sehr müde.


  Es gab Momente, da erdrückte ihn die Situation, da war alles zu viel. Produktionsanlagen 
  fielen aus. Reparaturen waren nötig, doch es fehlte an Material. Manchmal 
  hatte er Hunger, richtigen Hunger, nach mehr als den graugrünen Konzentraten, 
  die sie alle zu essen bekamen, nach mehr als dem Wasser oder den blassen, mit 
  Geschmackstoffen versetzten Säften. Manchmal wollte er mehr sehen als die 
  endlosen Häuserschluchten der Kasernenwelt, mehr als den bleigrauen Himmel, 
  mehr atmen als die stinkende, von Schadstoffen durchsetzte Luft.


  Diese Momente gab es, musste er sich schamvoll eingestehen.


  Er hoffte, dass es niemand bemerkte.


  Dass es nur Momente waren, hing damit zusammen, dass immer dann, wenn er sich 
  der Mutlosigkeit ergab, tief in ihm die Stimme der Sammler ertönte und 
  ihm vom Ruhm im Sieg und der Notwendigkeit des Feldzugs berichtete. Und er sog 
  diese Nachricht auf wie ein Schwamm das Wasser. Sie machte ihn glücklich, 
  gab ihm Orientierung und Zuversicht. Sie gab ihm Kraft.


  Und es war diese Kraft, die ihn auch jetzt wieder durchströmte, ihn lebendig 
  werden ließ, und mit der er, optimistisch lächelnd, alles daran setzte, 
  um den neuen Rekruten den bestmöglichen Empfang aus Kasernenwelt 388 zu 
  bereiten.


  Für den Feldzug, für den Krieg, für den Sieg!


  Was konnte es Schöneres geben?
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  »Ich weiß zwar nicht, wo wir hier sind, aber wo auch immer es ist, 
  es gefällt mir nicht.«


  Roderick Sentenza überlegte einen Moment, Thorpa für das Gestammel 
  scharf und tadelnd anzublicken, entschied sich dann aber dagegen. Obgleich der 
  Xenopsychologe sich im Verlaufe der Zeit abgewöhnt hatte, allzu umfassende 
  Vorträge zu halten und mittlerweile zumindest ahnte, wann er sich besser 
  auf die nötigste Kommunikation konzentrierte, konnte niemand den Pentakka 
  in seinem Wesen wirklich ändern. Seit er sein Herz für schlecht geschriebene 
  Spannungsromane der letzten fünf Jahrhunderte entdeckt hatte, entwickelte 
  er eine Leidenschaft für coole Sprüche, die möglichst prägnant 
  eine verfahrene Situation darstellten und dabei auch noch vor Witz und Intelligenz 
  sprühten. Die Fähigkeiten der Autoren jener Epochen waren diesbezüglich 
  leider nur überschaubar gewesen, was Thorpa nicht davon abhielt, entsprechende 
  Zitate mit eigenständigen Kreationen zu erweitern oder zu ersetzen – 
  wodurch die Qualität dieser Aussagen keineswegs erhöh t wurden.


  Da diese aber im Regelfalle prägnant sein mussten, blieb es normalerweise 
  bei einem Satz. Und Sentenza beherrschte sich. Er wurde alt und war Familienvater. 
  Es war besser, sich nicht über allzu viele Dinge aufzuregen, die letztlich 
  nichtig waren.


  »Und, Thorpa«, bemühte er sich also zu sagen, da der Pentakka 
  dem offenbar nichts Sinnvolles hinzuzufügen gedachte, »was genau heißt 
  das?«


  Natürlich sah Sentenza es selbst, jetzt, da die Ikarus wieder in 
  den Normalraum eingetreten war. Die Reise der Arche der Infizierten war offenbar 
  an ihrem Ende angelangt. Das Sonnensystem, in dem sie nunmehr eingetroffen waren, 
  lag weit entfernt vom bekannten und besiedelten Gebiet der Galaxis. Weit weg 
  von allem, was Sentenza Heimat nannte. Die Ortungsergebnisse kamen herein, auf 
  dem Schirm flimmerte das pulsierende Symbol des großen Transporters.


  »Ein Standardsystem vom G-Typ«, fühlte sich Thorpa nun doch zu 
  weiteren Erläuterungen befleißigt. »Drei Planeten, einer davon 
  in der Lebenszone. Ein Gesteinsbrocken in der Nähe der Sonne, der offenbar 
  von automatischen Abräummaschinen ausgeplündert wurde.«»Wurde?«»Residualenergie 
  und gigantische Abraumhalden. Aber keine aktuelle Tätigkeit.«»Dritter 
  Planet?«»Ein Gasriese mit sieben Monden, weit draußen. Alle 
  Monde weisen Residualenergie auf. Aber keine weiteren Aktivitäten.«»Was 
  sagt uns das?«


  Thorpa raschelte mit den Blättern.


  »Da ich außer unseren beiden Schiffen auch keinen Raumflugverkehr 
  ausmachen kann – das System wurde schon vor langer Zeit ausgeplündert, 
  und weiterer Rohstoffabbau lohnt sich nicht. Ich empfange jetzt einige automatische 
  Bergbauanlagen im Kuipergürtel. Da ist man noch aktiv. Aber es ist nur 
  eine sehr vereinzelte Aktivität.«


  Sentenza nickte. Die Ortung schlug keinen Alarm. Die Ikarus war noch 
  nicht von anderen Scannern geortet worden. Tatsächlich gab es erstaunlich 
  wenige Flugkörper im All. Kaum etwas, das man als Satelliten einwandfrei 
  kennzeichnen konnte. Ein aktiver Funkrelaisorbiter stand heraus. Aber er schien 
  ausschließlich mit dem eintreffenden Transporter in Verbindung zu stehen.


  »Die ignorieren uns!«, stellte Sentenza fest.


  »Negativ, Captain«, widersprach nun DiMersi am Pult des Piloten. »Es 
  wurden Abwehrmaßnahmen ergriffen.«»Wo? Was?«, fragte Sentenza.


  »Eine unbekannte Kraft wirkt auf das Schiff ein. Wir verlieren an Beschleunigung 
  und Geschwindigkeit. Erst in einem kaum messbaren Bereich, doch je näher 
  wir dem bewohnten Planeten kommen, desto deutlicher wird die Auswirkung.«»Ich 
  bestätige das«, meldete sich nun Weenderveen aus dem Maschinenraum, 
  der permanent mit der Brücke verbunden war. »Ich versuche, es durch 
  erhöhte Energieabgabe zu kompensieren, das scheint aber keinen Effekt zu 
  haben. Es ist, als würde die Ikarus gegen eine Wand aus Weltraumgummi 
  fliegen.«»Der Effekt beträgt 0,1 % unserer Geschwindigkeit pro 
  1000 zurückgelegten Kilometern«, kam nun Thorpa mit einer genauen 
  Messung. »Wir werden so den Planeten niemals erreichen können.«»Was 
  ist mit der Arche?«, hakte Sentenza nach.


  »Sie fliegt uns davon. Sie ist nicht betroffen.«»Was haben die, 
  was wir nicht haben?«, sinnierte der Captain. »Hat der Transporter 
  irgendeinen Code gesendet?«»Wir haben nichts aufgefangen.«»Emittiert 
  das Schiff eine Strahlung?«»Nichts nachweisbar.«»Sonst etwas 
  Außergewöhnliches?«»Ich kann nichts finden.«


  Sentenza blickte Thorpa für einen Moment an, als wolle er ihn persönlich 
  für die negativen Schlagzeilen verantwortlich machen, erinnerte sich dann 
  an sein Alter und seine guten Vorsätze und legte stattdessen nur seine 
  Stirn in nachdenkliche Falten.


  »Irgendwelche Vorschläge?«»Entsenden wir eine Sonde«, 
  meinte Sonja. »Vielleicht sind kleinere Flugkörper nicht betroffen. 
  Dann behalten wir die Sache wenigstens im Auge.«»Ausgezeichnet. DiMersi, 
  Beobachtungssonde absetzen. Eine der kleineren Typen.«


  Der IO bestätigte den Befehl, und nur Augenblicke später verließ 
  eine kleine Sonde das vordere Torpedorohr. Sie zeichnete sich auf dem Hologramm 
  als bläulicher Punkt ab, der sofort zu beschleunigen begann.


  Sentenza ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er seiner Ungeduld nachgab 
  und fragte: »Und?«»Die Sonde beschleunigt unbehelligt«, 
  erwiderte Thorpa. »Kein messbarer Bremseffekt.«»Für die 
  Ikarus hingegen wird der immer stärker«, warf nun Sonja ein. 
  »0,3 % der Geschwindigkeit pro 1000 Kilometer. Das kann absolut nicht ausgeglichen 
  werden.«»Wann kommen wir so zum Stillstand?«»Noch außerhalb 
  der Laufbahn des dritten Planeten. Wir sind der besiedelten Welt nicht einmal 
  nahe.«»Was fangen wir von dort auf?«»Hohes Energieprofil. 
  Lässt auf eine sehr dichte Besiedlung schließen. Und die Atmosphärenmessung 
  zeigt, dass die Welt am Rande des klimatischen Kollaps steht.«»Das 
  passt zum ausgeplünderten Rest des Systems«, meinte Thorpa, der dem 
  Gespräch aufmerksam gelauscht hatte.


  Sentenza nickte. Solange sie eine Lösung für den Abbremseffekt gefunden 
  hatten, würden sie dazu verdammt bleiben, sich alles aus der Ferne anzusehen.


  Dafür hatten sie den weiten Weg aber nicht gemacht ...
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  Botero stellte fest, dass er die Technik der Outsider doch nicht so fundamental 
  beherrschte, wie er sich eingebildet hatte. Er saß in der Führungskanzel 
  des kleinen Hairaumers und fragte sich, wie genau er die Daten zu deuten hatte, 
  die auf den fremdartig wirkenden Instrumenten zu sehen waren. Wie auch beim 
  Orientierungsaustritt war der Hairaumer weit entfernt von der Ikarus 
  in den Normalraum zurückgekehrt. Die hervorragende Abschirmung des Scoutschiffes 
  sorgte dafür, dass die Ikarus und auch sonst niemand den Kreuzer 
  entdecken würde, wenn er nicht gezielt danach suchte.


  Aber es gab trotzdem ein Problem. Boteros Schiff wurde immer langsamer. So sehr 
  er auch die Antriebsleistung des Hairaumers nach oben trieb, es schien, als 
  habe eine Art von bremsender Kraft Einfluss auf seinen Flug gewonnen. Doch Botero 
  war sich sicher, dass seine Ankunft in diesem System völlig unbeobachtet 
  geblieben war. Wie konnte daher eine Abwehrmaßnahme greifen?


  Es gab nur eine logische Erklärung: Was für eine Form von energetischem 
  Puffer die Herrscher über dieses System auch immer einsetzten, er wirkte 
  permanent und für jede Art von Fahrzeug, unabhängig davon, ob man 
  sich dessen Existenz bewusst war oder nicht. Eine Art blinder Schutz, den man 
  weder aktivieren noch ausrichten musste, der immer und überall Gültigkeit 
  besaß und über dessen weitere Funktionsweise sich diejenigen, die 
  ihn eingerichtet hatten, schlicht keine Gedanken mehr machen mussten.


  Wenn Botero die vorliegenden Daten richtig deutete, dann hatte die Ikarus 
  das gleiche Problem. Sie würde nicht einmal mehr den dritten Planeten, 
  einen mächtigen Gasriesen, erreichen können. Die Antriebsanlagen des 
  Outsiderschiffes waren effizienter und stärker als die des Rettungskreuzers. 
  Doch auch das würde den vollständigen Stillstand seines Anfluges nicht 
  verhindern. Botero rechnete sich aus, dass er es knapp bis zur Höhe der 
  Umlaufbahn des Gasplaneten schaffen würde – nicht zum Planeten selbst, 
  der befand sich sozusagen am anderen Ende dieses Sonnensystems –, dann 
  aber war auch seine Reise an ihrem Ende angekommen.


  Botero verschwendete keine Zeit damit, darüber verärgert oder verzweifelt 
  zu sein. Er war Wissenschaftler, und das war zweifelsohne ein physikalisches 
  Problem. Außerdem war er fasziniert von dieser Art der Technologie. Sie 
  wies auf das große Potential hin, das dereinst in seinen Händen liegen 
  würde, wenn er erst die Kontrolle über ... all das hier erlangt hatte. 
  Wie sich dies auch immer konkret ausgestalten würde.


  Ein Schritt nach dem anderen.


  Botero beugte sich über seine Instrumente. Die KI des Outsiderschiffes, 
  völlig willenlos mittlerweile, half ihm nach Kräften. Dass er zuerst 
  dieselben Messungen am unbeirrt weiterfliegenden Transporter der Infizierten 
  vornahm wie die Ikarus, wusste Botero natürlich nicht, wenngleich 
  er es sicher hätte ahnen können. Er kam zu dem gleichen Ergebnis wie 
  die Crew des Rettungskreuzers: Was auch immer dafür verantwortlich war, 
  dass die Arche ohne den Bremseffekt weiterfliegen konnte, ließ sich mit 
  den Wahrnehmungsmöglichkeiten der technischen Anlagen nicht herausfinden.


  Botero lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.


  Wenn der Transportraumer nichts an sich hatte oder ausstrahlte, was ihm freien 
  Flug gewährte und dafür sorgte, dass der Abwehrmechanismus nicht ansprach, 
  wenn darüber hinaus keine Intelligenz diesen Mechanismus steuerte, was 
  angesichts der hervorragenden Tarnung seines Schiffes mehr als nur wahrscheinlich 
  war, dann blieb in logischer Konsequenz nur eine letzte Alternative: Der signifikanteste 
  Unterschied zwischen der Ikarus und seinem Schiff auf der einen Seite 
  sowie dem Transporter auf der anderen war die Tatsache, dass niemand vom Virus 
  überwältigt worden war. Botero wusste, dass er nicht infiziert war. 
  Und selbst wenn die Besatzung der Ikarus den Virus in ihrem Blut tragen 
  sollte, so zeigte die Verhaltensweise des Kreuzers doch, dass die Auswirkungen, 
  der Ausbruch des Wandertriebes, fehlten. Botero erstaunte das nicht. Im Gegensatz 
  zum Normalbürger würde die Ikarus-Mannschaft gegen allerlei 
  Krankheiten und Infektionen geimpft worden sein, von denen die meisten noch 
  nicht einmal gehört hatten. Die Resistenz ihrer Körper gegen Viren 
  generell war daher als höher einzustufen, und wenn es doch zu einer Infektion 
  kam, wäre ein Krankheitsverlauf deutlich abgeschwächt.


  Botero kam zu dem Schluss, dass es notwendig war, einen voll Infizierten und 
  vom Virus Kontrollierten an Bord zu haben. Diese Tatsache wurde von dem Abwehrmechanismus 
  auf eine für ihn noch unerfindliche Art und Weise erkannt, und dies führte 
  dazu, dass der Bremseffekt nicht eintrat.


  Botero lächelte. Er war sehr zufrieden mit sich selbst.


  Jetzt müsste er nur noch herausfinden, wie seine Theorie zu beweisen war. 
  Eine Selbstinfektion stand außer Frage, er verfügte nicht einmal 
  über den Virus an Bord seines Schiffes.


  Er betrachtete sinnierend das Abbild des Transporters, der mit vergleichsweise 
  schwachen Triebwerken, aber ungehemmt, auf die offenbar besiedelte zweite Welt 
  dieses Systems zustrebte.


  Dann nickte er sich zu.


  Ja, das sollte funktionieren.
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  »Wird es funktionieren?«


  Shmer sah hoch, musterte Lorik, der eine gute Viertelstunde neben ihm gestanden 
  hatte, ohne etwas zu sagen, und erhob sich ächzend aus seiner gebeugten 
  Stellung. Auf dem Tisch vor ihm waren elektronische Einzelteile verteilt, und 
  für jemanden, der sich nicht auskannte, wirkte diese Verteilung ausgesprochen 
  wahllos. Lorik machte nicht den Fehler, daraus die falschen Schlüsse zu 
  ziehen; er kannte Shmer schon lange genug und hatte schon vor einiger Zeit beschlossen, 
  den Fähigkeiten des Mannes zu vertrauen.


  »Ich habe fast alles beisammen, was ich benötige«, erwiderte 
  dieser nun und machte eine umfassende Handbewegung. »Die Energieversorgung 
  ist das größte Problem. Ich benötige eine hohe Sendeleistung, 
  wenn ich weit in den Orbit dringen möchte, und dazu bedarf es einer stabilen 
  Energiequelle mit hoher Spannung. Ich habe ein paar Sonnenkollektoren gebastelt, 
  aber ich befürchte, das reicht nicht. Ich brauche Zugang zum öffentlichen 
  Netz oder zumindest zu einem autonom arbeitenden Energieerzeuger mit entsprechendem 
  Output.«


  »Du kennst die Risiken.« Das war keine Frage gewesen.


  »Sicher. Aber uns nützt ein funktionsfähiges Funkgerät herzlich 
  wenig, wenn wir es nicht betreiben können.«


  »Ich habe mir einige Optionen durch den Kopf gehen lassen«, meinte 
  Lorik nun. »Es gibt in der Nahrungsmittelverteilanlage einige Räume, 
  in denen Konzentratpackmaschinen stehen, die schon lange ausgefallen sind. Sie 
  hängen noch am Netz, und ich vermute mal, dass sie auch noch Energie bekommen 
  würden, falls es nötig sein sollte. Wenn es uns gelingt, dort einzudringen, 
  könnten wir das Funkgerät anschließen. Der Vorteil gegenüber 
  einer Privatunterkunft ist, dass dort höhere Energieabnahmen zumindest 
  theoretisch vorgesehen sind und die Energiespitze daher nicht notwendigerweise 
  einen Alarm auslösen wird. Es gibt mehrere Fluchtwege, falls die Gutgelaunten 
  doch etwas merken sollten. Das Problem wird eher sein, Zugang zu erhalten, ohne 
  den Eindruck zu erwecken, wir seien nicht autorisiert.«


  »Als Reparaturteam verkleiden?«, fragte Shmer, der sich bereits wieder 
  über seine Bauteile gebeugt hatte.


  »Ja, das wäre eine Möglichkeit. Wir müssten uns entsprechende 
  Monturen besorgen.«


  »Polgars Vater arbeitet beim Reparaturservice«, erinnerte Shmer ihn. 
  »Wenn wir Zugang zum Magazin bekommen und abgenutzte Kleidung, die zum 
  Recycling vorgesehen ist, erbeuten können, sollte es nicht weiter auffallen.«


  Lorik nickte. »Ich werde ihn fragen, vielleicht kann er uns helfen. Der 
  Leiter des Nahrungsknotens ist nicht der Hellste. Wir müssen ihn nur davon 
  abhalten, unsere Autorisierung beim Service nachzuprüfen.«


  »Wir sind alle gut gelaunt«, sagte Shmer mit leicht spöttischem 
  Unterton. »Warum sollten wir Grund zu Misstrauen geben?«


  »Die Sicherheitsvorkehrungen sind stärker geworden«, gab Lorik 
  zu bedenken. »Auch der Administrator weiß, dass es uns gibt. Außerdem 
  neigen Neuankömmlinge mitunter zu unvorhergesehenen Verhaltensweisen, das 
  ist bekannt. Er wird Vorkehrungen treffen.«


  »Am Raumhafen, ja. Aber bei einem der Knoten? Die sind doch weit genug 
  vom Schuss!«


  »Wir dürfen keine großen Risiken eingehen.«


  Shmer lachte trocken auf. »Das hättest du mir vorher sagen sollen. 
  Das nächste Mal kannst du ja mit Tilrong plaudern und mir bei der Arbeit 
  helfen. Bring aber ein paar Waffen mit, das Gespräch könnte ungemütlich 
  werden.«


  »Und damit wären wir auch schon bei unserem nächsten Problem«, 
  fuhr Lorik fort. »Gestern haben wir zwei von den Erleuchteten gesehen, 
  ganz in der Nähe. Das kann ein Zufall gewesen sein, aber ich glaube eher 
  ...«


  »... dass die Bastarde uns beobachten und herausfinden wollen, was wir 
  vorhaben?«, vervollständigte Shmer den Satz.


  »Wenn sie eine Ahnung haben, werden sie uns weiter unter Beobachtung halten. 
  Brechen wir mit dem ganzen Zeug hier zum Nahrungsknoten auf, und bekommen sie 
  das mit, werden sie uns sofort verpfeifen. Für sie ist das, was wir hier 
  vorhaben, mehr als nur eine kleine Verfehlung gegen Regeln oder unautorisierter 
  Energieverbrauch – es ist eine Sünde. Da wird man die Gutgelaunten 
  sofort einschalten, und wir fliegen sehr schnell auf.«


  Shmer musste nicht mutmaßen, was in einem solchen Falle mit ihnen geschehen 
  würde. Die Gutgelaunten fackelten nicht lange, wenn es um die Nicht-Infizierten 
  ging und diese ernsthaft störend wirkten. Man würde die Gruppe gefangen 
  nehmen und ohne weitere Verhandlung exekutieren lassen. Es gab gute Gründe, 
  warum Lorik alles tat, um die Organisation der Schlechtgelaunten so unauffällig, 
  wie nur irgendwie möglich, zu führen. Das war bisher auch kein Problem 
  gewesen, denn außer endlosen Diskussionen und der Vermittlung eines gewissen 
  Zusammengehörigkeitsgefühls hatte der lockere Verband keine richtigen 
  Aufgaben gehabt – und war daher auch nie ein nennenswertes Risiko eingegangen.


  Doch das würde sich nun schlagartig ändern. Lorik musste sich eingestehen, 
  dass diese Idee ihn bisweilen zu überfordern begann. Es war anders als 
  alles, was er in seinem bisherigen Dasein erlebt hatte. Nur Shmer schien die 
  Ruhe selbst zu bleiben. Und er, Lorik, musste sich ebenfalls um Fassung bemühen. 
  Man erwartete Anleitung und Zuversicht von ihm.


  Er wusste nicht, was er Shmer noch sagen sollte. Dieser war bereits wieder ganz 
  und gar in seine Arbeit versunken. Lorik zog sich leise zurück.
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  »Ich weiß nicht, was genau den Effekt auslöst, aber ich habe 
  die physikalische Wirkungsweise dieser Bremse verstanden«, erklärte 
  Sonja. Sie hatte die Steuerung der Ikarus der KI überlassen und 
  sich zusammen mit Sentenza und Weenderveen ganz dem Studium der Defensivwaffe 
  verschrieben. Die Ikarus hatte derweil weiter deutlich an Geschwindigkeit 
  verloren und flog jetzt kaum schneller als die große Arche, die relativ 
  zu ihrer Masse eine deutlich schwächere Triebwerksbestückung hatte.


  »Es ist eine passive Schutzmaßnahme, die auf der Basis einer im gesamten 
  System arbeitenden Hintergrundstrahlung arbeitet«, fuhr die Ingenieurin 
  fort, während ihr Sentenza zunickte. »Auf irgendeine Weise werden 
  nicht autorisierte Raumfahrzeuge identifiziert. Ein als unbekannt oder feindlich 
  eingestuftes Raumschiff wird mit einer Energiewelle beschossen.«


  »Wir haben keinen Beschuss festgestellt«, wandte Weenderveen ein.


  »Es klingt drastischer, als es ist«, meinte Sonja. »Dieser Beschuss 
  erfolgt durch eine extrem langwellige, im Hyperraum fluktuierende Energieart, 
  die in unseren Sensoren fast nicht nachweisbar ist und auch gar keinen physischen 
  Schaden anrichtet. Was sie tut, ist das Raumzeit-Kontinuum im Umfeld des eindringenden 
  Schiffes zu verändern. Auch das hat keine unmittelbaren Auswirkungen auf 
  die Schiffssicherheit oder die Integrität. Die Verzerrung ändert einige 
  naturgesetzliche Rahmenbedingungen, vor allem die Grundregeln, nach denen sich 
  Raumschiffe fortbewegen. Die Relation von zu bewegender Masse und ausströmender 
  Reaktionsmasse aus den Triebwerken und der dadurch produzierte Schub verändern 
  sich. Die Triebwerke funktionieren einwandfrei, aber die Naturgesetze, unter 
  denen sie arbeiten, haben sich verändert. Und dadurch wird diese Antriebsform 
  zunehmend weniger effektiv.«


  »Das heißt, wir müssen den Ursprung jener Energiequelle identifizieren, 
  diese ausschalten und dann haben wir das Problem gelöst?«, hakte Weenderveen 
  nach.


  »Das wäre das Beste. Leider ist diese Energiewelle omnidirektional, 
  zumindest wird sie auf unseren Sensoren so abgebildet. Wir können keinen 
  Ursprung entdecken.«


  »Was bleibt uns dann?«


  »Wir müssen die Ursache dafür finden, warum die Ikarus 
  als Eindringling und Fremdkörper wahrgenommen wird und die Arche nicht.«


  Dr. Cortez räusperte sich und alle Augenpaare richteten sich erwartungsvoll 
  auf die Ärztin. Sie mochte nur vorübergehend an Bord sein, um Anande 
  zu ersetzen, aber in den vergangenen Stunden hatte sie sich bereits den Respekt 
  Sentenzas erworben. Sie wirkte ruhig, kompetent und scheute sich nicht, ihre 
  Meinung zu sagen. Sentenza war froh, sie an Bord zu haben.


  »Ich habe mir darüber Gedanken gemacht«, sagte die Frau. »Es 
  erscheint mir logisch, das Offensichtliche zuerst in Erwägung zu ziehen. 
  An Bord der Ikarus halten sich keine aktiven und sich weiter entwickelnden 
  Infizierten auf, während der Transporter voll von ihnen ist. Und da diese 
  Welt das Ziel des Transporters zu sein scheint, liegt es nahe, dieses Kriterium 
  als das unterscheidende Merkmal anzunehmen.«


  Sentenza nickte. »Gut, gehen wir davon aus, dass das stimmt. Es klingt 
  zumindest logisch. Wie findet dann dieses seltsame Defensivsystem heraus, ob 
  sich an Bord Infizierte befinden oder nicht?«


  »Eine gute Frage. Da wir keine Emissionen feststellen können, die 
  die Ikarus verlassen, vermute ich, dass es exakt das Fehlen einer wie 
  auch immer gearteten Strahlung ist, die unser Problem darstellt.«


  »Die Infizierten strahlen?«


  Cortez zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, dass es eine sehr sublime 
  Emission ist, vermutlich ausgelöst durch die veränderte Physiologie. 
  Wir wissen mittlerweile, dass der Wandervirus den infizierten Körper umbaut 
  – ihn stärker und widerstandsfähiger macht. Warum sollte es nicht 
  auch Veränderungen auf anderer Ebene geben?«


  »Aber dann müssten wir diese Emissionen doch auch anmessen können 
  – etwa von der Arche aus«, gab Weenderveen zu bedenken.


  »Das könnten wir vermutlich, wenn wir genau wüssten, wonach wir 
  zu suchen haben«, erklärte Cortez. »Wenn es eine niedrigfrequente 
  Strahlung ist, die aus zellulärem Gewebe stammt, muss man aktiv danach 
  suchen und genau wissen, was man erwartet. Ich vermute, dass dafür entsprechende 
  Anlagen in diesem System installiert sind.«


  »Hm.«


  »Genau. Wir haben dafür keine Zeit, vor allem kommen wir wahrscheinlich 
  nicht einmal in die Nähe. Was wir müssen, ist, die Strahlung zu simulieren.«


  »Wie geht das?«


  »Nun, wir haben zwei ehemalige Infizierte an Bord.«


  Cortez warf einen bezeichnenden Blick auf Sentenza, der langsam den Kopf schüttelte.


  »Was haben Sie vor, Doktor? Wollen Sie uns ein Gegenmittel zum Gegenmittel 
  injizieren, damit wir wieder unruhig werden?«


  »Nein, das wird nicht klappen. Ich habe ein solches Präparat nicht 
  einmal. Nein, ich werde den Virus in einen Gewebeklumpen aus der Organbank injizieren 
  und diesen zu besonders starkem Wachstum anregen.«


  Cortez hielt für einen Moment inne. Sie kannte die Vorgeschichte Jovian 
  Anandes, wie mittlerweile alle im Raumcorps, die mit ihm zu tun hatten. Anande 
  wäre möglicherweise nicht in der Lage gewesen, diesen Vorschlag mit 
  der gleichen Selbstverständlichkeit zu machen wie sie, denn seine die Würde 
  intelligenter Lebewesen verachtenden Experimente vor seiner Läuterung lasteten 
  immer noch auf seinem Gewissen. Der Gewebeklumpen, den Cortez aber diesmal verwenden 
  würde, war etwas anderes, geschaffen aus dem Genmaterial Sentenzas, aber 
  ohne Form oder Funktion, ohne Bewusstsein, ohne Empfinden.


  Sentenza unterbrach ihre Gedanken nicht. Er ahnte, woran Cortez unwillkürlich 
  denken musste. Sein Blick war ohne versteckten Vorwurf, sein Gesichtsausdruck 
  vermittelte Vertrauen und Gelassenheit. Die anderen Besatzungsmitglieder verhielten 
  sich ähnlich. Weenderveen nickte Cortez aufmunternd zu.


  »Gut«, sagte die Ärztin schließlich, holte tief Luft, ihr 
  Körper straffte sich. »Es wird nicht lange dauern. Ich weiß 
  nicht, wie groß der ›Körper‹ sein muss, um die notwendige 
  Energie abzugeben, aber ich hoffe, dass eine Standardmasse reichen wird, die 
  in etwa einem ausgewachsenen Leib entspricht.«


  Sentenza legte die Hände flach auf den Tisch. »Dann machen Sie sich 
  an die Arbeit. Sonja, kitzel alles aus den Maschinen heraus, ohne zu riskieren, 
  dass sie uns um die Ohren fliegen. Wir müssen um jeden Kilometer kämpfen, 
  bis Cortez' Plan funktioniert.«


  »Falls er funktioniert«, ergänzte diese hastig.


  Sentenza sah sie missbilligend an.


  »Ein Scheitern kommt nicht in Frage, Doktor«, sagte er mit großer 
  Ernsthaftigkeit. »Wirklich nicht. Sowas machen wir auf der Ikarus 
  nicht. Wir sind hier zum Erfolg verdammt. Immer.«


  Weenderveen nickte nur.

 


3.

 


  Er hatte ihn anketten müssen.


  Botero sah Vince genauer an. Die frisch implantierten zusätzlichen Arme 
  schimmerten noch etwas feucht an den Wundstellen, die sie mit dem Körper 
  verbanden, und möglicherweise würden sie weiter zu nässen beginnen, 
  wenn sein ... Gefährte sich weiter so heftig bewegte und an den Klammern, 
  die ihn auf dem Operationstisch festhielten, riss. Der kleine Leib der künstlich 
  erzeugten Kreatur, die ohne Zweifel in ihrem kurzen Leben schon mehr als genug 
  'Fürsorge' von ihrem Herrn hatte erleiden müssen, zitterte in der 
  sinnlosen Anstrengung, sich gegen die Eisenbänder aufzulehnen.


  »Keine Sorge, mein Freund«, murmelte Botero in einem fast schon zärtlichen 
  Tonfall. »Ich habe der Injektion einige Wirkungsbeschleuniger beigefügt. 
  Ich gebe zu, eine etwas krude und noch unerprobte Mischung, aber ich bin zuversichtlich, 
  dass du dafür Verständnis haben wirst.«


  Vince machte nicht diesen Eindruck. Botero hatte ihm die Injektion verpasst, 
  ohne auch nur andeutungsweise zu erklären, was für eine Bewandtnis 
  es damit hatte. Aber sein Meister hatte sich nie lange mit Erklärungen 
  oder Nachfragen aufgehalten. Auch als er ihm das zusätzliche Armpaar verpasst 
  hatte, war es nicht anders gewesen. Es ging nicht darum, was Vince wollte. Vince 
  war nichts. Vince war niemand. Und alles Klagen und Jammern schien Botero eher 
  zu beflügeln, seine Kreatur unter weiteren Qualen zu verändern.


  Doch Botero hatte natürlich nicht gelogen. Die Beschleuniger wirkten, wenngleich 
  krude. Ein heftiges Fieber schüttelte den Körper des Kunstwesens, 
  und neben einem großen Appetit verspürte es bereits jetzt einen starken 
  Drang zu ... gehen. Vince wusste nicht, dass das Ziel seiner Sehnsucht sehr 
  nahe war. Er starrte Botero aus bittenden Augen an, verkniff sich aber jedes 
  weitere Wort. Sein Meister ignorierte die Blicke, schaute auf die Anzeigen des 
  medizinischen Scanners, den er in der Hand hielt, und nickte zufrieden.


  »Läuft doch bestens«, meinte er dann leutselig und tätschelte 
  Vince auf den Kopf. »Huh, bist ganz schön heiß. Macht keinen 
  Spaß, was? Aber wir haben es bald geschafft. Das mit dem Hunger ist schnell 
  vorbei – hier, ich geb' dir noch ein Konzentrat. Dann kommt wohl gleich 
  die nächste Phase mit einigen interessanten körperlichen Umbauten. 
  Stärker wirst du und widerstandsfähiger, was durchaus in meinem Interesse 
  ist.«


  Er beugte sich zu Vince hinab, so dass dieser Boteros Atem auf seiner Wange 
  spüren konnte. »Du jammerst mir manchmal etwas zu viel, mein kleiner 
  Freund.« Botero richtete sich wieder auf und lächelte. »Jammern 
  kann ich nicht gut haben, wirklich nicht. Wenn der Virus mit dir fertig ist, 
  wirst du künftige ... Modifikationen besser ertragen können. Wir müssen 
  nur die Wanderlust in den Griff bekommen, nicht, dass du mir plötzlich 
  abhaust!«


  Botero stieß ein kurzes, meckerndes Gelächter aus und tat so, als 
  habe der das plötzliche Aufleuchten von Hoffnung in Vinces Augen nicht 
  bemerkt. Es machte ihm großen Spaß, mit seiner Kreatur zu spielen 
  und ihre Hilflosigkeit weidlich auszunutzen. Letztlich hatte er Vince ja genau 
  zu diesem Zwecke erschaffen: zu seiner Belustigung. Botero lobte sich selbst. 
  Es war sehr vorausschauend gewesen, Vince mitzunehmen. Wen sonst hätte 
  er nun für sein kleines Experiment gebrauchen sollen, um die Verteidigungsmaßnahmen 
  zu überwinden, die sein Schiff stetig abbremsten? Sicher, ein einfacher 
  Gewebeklumpen mit einem simplen Kreislauf hätte es auch getan, aber, das 
  musste Botero zugeben, es hätte mit einem solchen nicht halb so viel Spaß 
  gemacht wie mit Vince.


  Botero war wirklich sehr zufrieden mit sich selbst. Er schaute erneut auf seinen 
  medizinischen Scanner und ein erfreuter Ausdruck flog über sein Gesicht. 
  »Wir machen große Fortschritte, Vince!«


  Seine Kreatur wand sich in den Fesseln, als der Drang zu 'wandern' übermächtig 
  wurde.


  »Willst dich auf den Weg machen, ja?« Botero kicherte. »Immer 
  ruhig bleiben, Kleiner. Das ist doch genau der Sinn der Sache! Wir nähern 
  uns deinem Ziel! Hab noch etwas Geduld, und wir sind am Ziel deiner Wünsche!«


  Wieder das meckernde Lachen. »Ist das nicht ein feiner Zug von mir, Vince? 
  Ich erfülle deine Sehnsüchte! Du hättest dir keinen besseren 
  Meister wünschen können!«


  Der lang anhaltende, jammernde Laut, der sich aus dem Mund der Kreatur rang, 
  zeigte, dass sie die Einschätzung ihres Erschaffers nicht teilte. Botero 
  gab sich davon unbeeindruckt, schien sogar amüsiert zu sein. Wieder rang 
  Vince mit den Fesseln. Botero legte den Scanner beiseite.


  »Ich lasse dich jetzt für eine Weile alleine«, kündigte 
  er an. »Ich will sehen, ob unser Experiment Erfolg hat und wir jetzt besser 
  voran kommen. Möglicherweise muss ich dir noch eine stärkere Dosis 
  injizieren.«


  Ein erneutes Jammern entrang sich Vinces Mund, doch Botero wandte sich einfach 
  ab und verließ den Raum. Vince sackte in seinen Fesseln zusammen. Sein 
  von der beschleunigten Infektion benebelter Verstand hoffte fast, dass das Experiment 
  von Erfolg gekrönt war. Er wusste, dass sein Meister keinerlei Skrupel 
  kannte, ihn für das Erreichen seines Ziels auch zu opfern.


  Doch egal welche Qualen er derzeit erlitt, Vince wollte nicht sterben.


  Nicht, ohne eine Chance zu haben, seinen Meister mit in den Tod zu nehmen.
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  »Ich würde sagen, wir sind soweit!«


  Shmers einfache Feststellung ließ Loriks Herz schneller schlagen. Er beugte 
  sich über das Sammelsurium an technischen Gerätschaften, an dem sein 
  Freund noch bis vor kurzem gearbeitet hatte, und tat so, als würde er verstehen, 
  was er da sah. Shmer betrachtete sein Treiben einige Augenblicke mit Amüsement 
  in den Augen, ehe er auf seinen Rucksack verwies. »Da ist es drin, Lorik. 
  Alles verpackt und einsatzbereit. Was ist also der nächste Schritt?«


  Lorik überspielte seine Verlegenheit, indem er Shmers Frage sofort beantwortete. 
  Schließlich war er keinesfalls untätig gewesen.


  »Polgar hat uns die Zugangscodes zum Nahrungsknoten verschafft. Wir können 
  gleich heute Nacht dorthin aufbrechen und versuchen, uns an die Energieversorgung 
  zu klemmen. Allerdings bedeutet das auch, wenn die Besucher nicht sofort antworten, 
  dass wir uns dort für längere Zeit verborgen halten müssen.«


  Was er unausgesprochen ließ, war die zweite Option: Dass unter den neuen 
  Rekruten oder in ihrer Begleitung niemand war, der mit ihnen sprechen wollte, 
  und dass ihre ganze Aktion völlig umsonst war.


  »Damit habe ich gerechnet«, meinte Shmer nur. »Die Vorbereitungen 
  am Raumhafen sind sehr weit gediehen und was ich so mitbekomme, sollen die meisten 
  Neuankömmlinge wohl in Sektor 23 eine Unterkunft finden. Dort hat man alte 
  Fabrikanlagen abgerissen und Wohnplastblöcke hingestellt. Ich glaube, daraus 
  können wir schließen, dass mit der Ankunft der Rekruten in den nächsten 
  Tagen zu rechnen ist.«


  Er wies auf den Rucksack. »Mein Transmitter hat eine recht starke Sendekraft. 
  Ich benutze nur Normalfunk, weil das weniger auffallen wird. Ich werde die Sendungen 
  auf den wahrscheinlichsten Anflugwinkel ausrichten, um Streuverluste so weit 
  wie möglich zu vermeiden. Wenn wir ein paar Vorräte mitnehmen und 
  die Gruppe nicht zu groß ist, kann ich es eine Weile aushalten. Wie viele 
  sollen mitkommen?«


  »Der Trupp, der in den Knoten eindringt, wird aus dir, mir, Polgar und 
  Tonja bestehen. Polgar und Tonja machen sich dann schnell wieder auf den Rückweg, 
  sobald wir eine sichere Position erreicht haben.«


  »Gut.«


  »Aber eine wichtige Frage hast du mir noch gar nicht beantwortet, Shmer«, 
  drückte Lorik nun das aus, was ihm bereits eine Weile auf der Zunge lag. 
  »Was willst du denn eigentlich für eine Nachricht senden? Gut, die 
  gute Laune hilft uns allen, die gleiche Sprache zu sprechen, das lernen wir 
  in der Basisschule. Das funktioniert sogar bei uns Immunen – wir können 
  bloß selbständig denken, aber unterscheiden uns sonst nicht von den 
  Gutgelaunten. Aber wenn unser Ziel ist, mögliche Nichtbefallene zu kontaktieren, 
  wird uns das kaum weiterhelfen.«


  »Ich habe darüber nachgedacht. Ich werde eine Videobotschaft senden. 
  Es geht mir erst einmal nur darum zu signalisieren, dass es hier unten Leute 
  gibt, die schlecht gelaunt sind und die Kontakt aufnehmen wollen. Wenn es uns 
  gelingt, diese Botschaft rüberzubringen, dann können wir darauf hoffen, 
  dass die Verfolger der Infizierten die Rekrutensprache bereits entziffert haben 
  und sich bei uns melden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann haben wir Pech gehabt und müssen es auf die mühselige Art 
  und Weise versuchen. Entweder sie lernen unsere Sprache oder wir lernen ihre 
  oder sie haben eine Möglichkeit zur simultanen Übersetzung oder ... 
  ich weiß es nicht.«


  »Nun, mehr können wir nicht machen«, stellte Lorik fest. Er war 
  froh genug, dass sich Shmer seine eigenen Gedanken gemacht hatte und verbarg 
  seine Erleichterung nur wenig. In all diesen Dingen verließ er sich ganz 
  auf ihn, er versuchte nur, das Funkgerät und seinen Benutzer an die richtige 
  Position zu bringen.


  »Dann brechen wir heute Nacht auf?«, vergewisserte sich Shmer.


  »Ja, wenn das für dich in Ordnung ist.«


  »Ich bin startbereit.«


  »Dann such dir deine Sachen zusammen. Wir treffen uns gegen Mitternacht 
  vor dem Knoten, in der Zugangsstraße 15, direkt an der Ecke zum Knotenzugang. 
  Du kennst die Stelle?«


  Shmer nickte nur.


  »Ich denke, dass alles klappen wird«, versuchte Lorik zuversichtlich 
  zu klingen. Jetzt, wo sie kurz vor der Verwirklichung ihrer Absichten standen, 
  klang ihr Plan zunehmend verwegen, ja, nahezu fantastisch. Er war so ein Kontrastprogramm 
  zu ihrem normalen Leben und der Enge dieser künstlichen Gesellschaft, in 
  die das Schicksal sie gezwungen hatte, dass allein der Gedanke daran, aus diesem 
  vertrauten, wenngleich elendigen Trott auszubrechen, etwas Beängstigendes 
  hatte. Mehrmals war Lorik kurz davor gewesen, die Aktion abzublasen. Es war 
  vor allem Shmers ruhige Zuversicht, die ihn immer wieder davor bewahrt hatte. 
  Auch jetzt genügte ein Blick in die Augen des Technikers, um ihn von dummen 
  Gedanken abzubringen.


  Er wandte sich ab. Auch er wollte noch einiges packen, vor allem genug Wasser 
  und Nahrungsriegel aus gepresstem Glurk, denn er erwartete im Stillen, dass 
  Shmer, versunken in die Faszination seines neuen Spielzeugs, nicht ausreichend 
  an die simplen Notwendigkeiten denken würde. Als er mit dem Packen seines 
  eigenen Rucksacks fertig war, setzte er sich in eine Ecke und wartete ab. An 
  Schlaf war nicht zu denken, zu sehr erfüllten ihn Aufregung, Hoffnung, 
  Vorfreude, aber auch Angst.


  Als es an der Zeit war aufzubrechen, fühlte sich Lorik gleichzeitig müde 
  und aufgekratzt. Polgar, ein massiv gebauter Hüne, Nachkomme endloser Generationen 
  von Gutgelaunten und damit physisch für den bevorstehenden Kampf – 
  der nach Überzeugung der Schlechtgelaunten niemals kommen würde – 
  bestens gerüstet, stand bereit, schweigsam wie immer. Sein Vater war der 
  Administrator des Nahrungsknotens, in den sie einzudringen vorhatten, und aus 
  diesem Grunde verfügten sie über die Zugangscodes. Die Bewachung des 
  Knotens war oberflächlich, mehr Beschäftigungstherapie für Soldaten 
  in der Ausbildung, da man auf der Kasernenwelt bisher keinen Anlass hatte, interne 
  Feinde ernsthaft zu fürchten. Lorik war sich klar, dass diese lasche Haltung 
  sich durch ihr Eingreifen heute Nacht möglicherweise ändern würde, 
  doch er wollte dieses Risiko bewusst eingehen. Die Chance war einfach zu verlockend, 
  dem Elend ihrer Existenz hier endlich ein Ende setzen zu können.


  Shmer war ebenfalls einsilbig, hatte alles eingepackt und wartete zusammen mit 
  den anderen auf Tonja. Diese kam etwas später, brachte dafür aber 
  noch zusätzliche Nahrungskonzentrate und Plastikflaschen mit Wasser. Lorik 
  nickte ihnen allen zur Begrüßung zu. Es wurden keine großen 
  Worte gewechselt. Sie hatten keinen ausgefeilten Plan erarbeitet.


  Die Wanderung durch die nächtliche Kasernenwelt war bedrückend. Um 
  Energie zu sparen, war die Beleuchtung auf das absolute Minimum beschränkt, 
  und normalerweise waren die Straßen um diese Zeit auch ausgestorben. Nur 
  jene, die von den nächtlichen Schichten zentraler Versorgungs- und Überwachungsanlagen 
  nach Hause kamen oder zu diesen aufbrachen, benutzten die leergefegten, trostlos 
  da liegenden Verkehrswege. Hin und wieder zischte eine Monorail über die 
  Fahrbahn über ihren Köpfen, doch auch der öffentliche Transport 
  kam in der Nacht fast völlig zum Erliegen. Aufgrund der schwachen Beleuchtung 
  konnte man heute Nacht den klaren Sternenhimmel gut erkennen. Mit etwas Mühe 
  ließen sich die zahlreichen Satelliten ausmachen, die die Kasernenwelt 
  umkreisten. Ein guter Teil davon war nur noch Weltraumschrott, wie Lorik wusste, 
  und der Rest arbeitete mit minimaler Energie. Die einzigen Weltraumanlagen, 
  in die noch Energie gesteckt wurde, waren die Abräumroboter, die versuchten, 
  aus dem eigentlich bereits leergeplünderten System noch Rohstoffe zu bergen, 
  sowie die Defensiv- und Ortungsanlage auf einem der äußeren Monde, 
  die ständig nach neuen Rekruten oder, wer es glauben wollte, den Sammlern 
  Ausschau hielt. Als kleiner Junge, noch nicht seiner Andersartigkeit gewahr, 
  hatte Lorik davon geträumt, auf dieser Anlage Dienst zu tun, denn es kam 
  dem, was man auf der Kasernenwelt Abwechslung nennen konnte, am nächsten. 
  Als er gemerkt hatte, dass er immun und von anderen Immunen an die besonderen 
  Herausforderungen dieses Daseins herangeführt worden war, hatte sich dieser 
  Traum schnell aufgelöst. Und erst vor kurzem hatte er erfahren, dass die 
  Anlage sowieso voll automatisch lief und keinerlei Besatzung bedurfte. Seltsamerweise 
  hatte er sich erst dann richtig enttäuscht, ja, betrogen gefühlt.


  Nur auf den zentralen Plätzen gab es Beobachtungskameras, wenngleich die 
  meisten davon nicht mehr funktionierten. Doch leider konnte man es den Anlagen 
  nur im extremsten Falle von außen ansehen, ob sie noch im Einsatz waren 
  oder nicht, also mussten sie so vorgehen, als würden sie alle noch voll 
  funktionsfähig sein. Sie drückten sich in den Schatten von Hauswänden, 
  vermieden die rare öffentliche Beleuchtung, so gut es ging, nahmen auch 
  kleine Umwege gerne in Kauf. So kamen sie zwar nur etwas langsamer voran, aber 
  dafür sicherer.


  Es war kurz nach Mitternacht, als sie vor dem Nahrungsknoten ankamen. Normalerweise 
  herrschte hier tagsüber immer ein geschäftiges Treiben. Das große, 
  sternförmige Gebäude mit den insgesamt acht Zugängen in alle 
  Himmelsrichtungen diente dazu, die Bevölkerung dieses Stadtteils mit Konzentraten 
  zu versorgen. Je nachdem, wie weit man vom Knoten entfernt wohnte, konnte man 
  Tages-, Dreitages- oder Wochenrationen in Empfang nehmen. Die Konzentrate, von 
  den Fabriken in anderen Gebieten der Kasernenwelt produziert, wurden normalerweise 
  durch unterirdische Transportbänder in die Knoten gebracht. Doch es kam 
  immer wieder vor, dass die Transportanlage irreparabel beschädigt wurde 
  oder ein Knoten anderweitige technische Probleme aufwies, dann wurde er im Regelfalle 
  geschlossen und die Bevölkerung auf andere Knoten verteilt. Lorik hatte 
  gehört, dass man in einigen Bereichen der Kasernenwelt bereits dazu übergegangen 
  war, Monatsrationen zu verteilen. Der Zusammenbruch der Infrastruktur kam schleichend, 
  war aber offensichtlich unaufhaltsam.


  »Dort ist der Personalzugang«, sagte Polgar nun, die ersten Silben, 
  die seit dem Aufbruch über seine Lippen gekommen waren. Ohne weiter zu 
  zögern, stellte er sich an das abgenutzte Tastenfeld neben der Tür 
  und gab den Zugangscode ein. Ein fahles, grünes Licht war zu sehen, dann 
  machte es vernehmlich »Klick!«, und das Schloss war auf. Polgar öffnete 
  die Tür.


  Dahinter war es dunkel. Über Nacht wurden nur die Konzentratspeicher sowie 
  die Wasserreiniger online gehalten. Da diese gleichzeitig auch die größten 
  Energieverbraucher in einem Knoten waren, hoffte Shmer, dass es nicht weiter 
  auffallen würde, wenn er seinen Sender ebenfalls hier ans Netz hing.


  Polgar war hier schon öfters gewesen, wie es schien. Obgleich man kaum 
  die Hand vor Augen erkennen konnte, führte er sie mit stoischer Gelassenheit 
  und sehr selbstsicher durch die Gänge. Als sie in einem kleinen Raum angekommen 
  waren, schaltete er das Licht an. Eine trübe Notleuchte tauchte alles in 
  einen fahlgrünen Schimmer.


  »Eine kleine Werkstatt«, meinte Polgar. »Schon seit vielen Jahren 
  nicht mehr im Gebrauch. Ich habe hier als kleines Kind gespielt, wenn ich meinen 
  Vater besucht habe, und da war der Raum bereits nicht mehr in Verwendung. Alle 
  notwendigen Reparaturen werden von einem zentralen Dienst durchgeführt, 
  es gibt keine Techniker, die hier dauerhaft stationiert sind. Wir sollten ungestört 
  sein. Die Kammer kann zudem von innen verriegelt werden, das wird niemanden 
  wundern.


  Polgar zeigte auf das einfache Türschloss.


  »Und für dich, Shmer, das hier!«


  Er schob einige leere Plastikkisten zur Seite und enthüllte einen Zugang 
  zum Energienetz.


  »Hier standen früher elektrisch betriebene Werkzeuge. Die haben definitiv 
  mehr Strom gesaugt als dein Sender.«


  Shmer nickte und lächelte Polgar zu. Da hatte mal jemand mitgedacht. Eine 
  erfreuliche Erkenntnis.


  Lorik wandte sich an Polgar. »Noch etwas, das wir beachten müssen?«


  Der Hüne machte eine verneinende Geste. »Es gibt keine Nachtwachen 
  im Inneren des Gebäudes. Wenn morgen der Betrieb wieder aufgenommen wird, 
  dann wird niemand auch nur in die Nähe dieses Raumes kommen. Wenn ihr keinen 
  Lärm macht oder sonst wie die Aufmerksamkeit des Personals auf euch lenkt, 
  könnt ihr hier eure letzten Tage verbringen.«»Das ist nicht unsere 
  Absicht«, entgegnete Shmer, der bereits begonnen hatte, seine Ausrüstung 
  auszupacken und sich am Energieverteiler zu schaffen zu machen. »Aber es 
  können bestimmt einige Tage werden.«»Wenn ihr in drei Tagen noch 
  nicht zurück seid, werden Tonja und ich in der Nacht zu euch kommen, mit 
  neuen Vorräten und um zu erfahren, wie es läuft«, erklärte 
  Polgar.


  Lorik nickte. So war es abgesprochen.


  Sie wechselten noch einige Worte, dann verabschiedeten sich ihre Gefährten 
  und verschwanden. Lorik lauschte ihren Schritten noch einige Momente nach, ehe 
  er die Tür schloss und von innen verriegelte. Jetzt war nichts mehr zu 
  hören außer den Geräuschen, die der geschäftige Shmer verursachte, 
  und die waren sehr leise. Lorik schaute ihm zu, wie er kniend vor dem Verteiler 
  saß und seine Materialien um sich ausgebreitet hatte.


  »Wie lange wird es dauern, bis das Funkgerät betriebsfähig ist?«, 
  fragte er schließlich.


  Shmer sah kurz auf, sein Gesicht ein Ausdruck tiefer Konzentration.«


  Gib mir eine Stunde, dann bin ich soweit. Wir schalten erst auf Empfang. Wenn 
  wir dann nichts hören, senden wir selbst. Ich bin vorbereitet.«


  Lorik nickte.


  Er hatte nichts anderes erwartet.
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  »Das ist Ihr Nachwuchs, Captain!«


  Cortez' leicht spöttische Stimme, als sie auf den Gewebeklumpen im Akzelerator 
  wies, der die Größe eines Hausschweins angenommen hatte, übertünchte 
  ihre Nervosität nur schwach. Es hatte in der Tat nicht lange gedauert, 
  bis die Gensequenzen den Fleischball hatten anwachsen lassen, und der Wachstumsbeschleuniger 
  hatte dazu geführt, dass man die weitere Entwicklung fast mit dem Auge 
  hatte beobachten können.


  Sentenza hatte die Bemerkung der Ärztin gar nicht gehört. Er starrte 
  auf den Klumpen und war sich der … Verwandtschaft zwischen sich und diesem 
  Stück Fleisch durchaus bewusst.


  »Das Ding ist infiziert?«»Hochgradig. Es hat einen geschlossenen 
  Blutkreislauf und ein Nervensystem. Kein Gehirn, möchte ich betonen. Aber 
  ansonsten alle Merkmale eines vollständig ausgewachsenen Lebewesens, das 
  den Virus trägt. Es wird noch etwas weiter wachsen, aber bald ist die Kapazität 
  des Tanks erreicht.«»Und jetzt?«


  Cortez zuckte mit den Schultern.


  »Wir können die Abschirmung abschalten und auf das Beste hoffen. Wenn 
  die Verteidigungsanlagen die Anwesenheit eines Infizierten orten, dann wissen 
  wir nicht, wie das passiert. Lichtschnell? Überlichtschnell? Wie auch immer, 
  die Reaktion könnte sofort, zeitverzögert oder … nun ja, oder 
  gar nicht eintreten. Vielleicht bedarf es einer gewissen kritischen Masse, dann 
  müssen wir noch mehr Tanks ansetzen. Ich kann es nicht beurteilen.«


  Sentenza nickte. Die Ärztin hatte schnell und effizient gearbeitet. Er 
  hatte ihr keinerlei Vorwürfe zu machen. Er legte eine Hand auf die Schaltfläche 
  der Sprechanlage, und sofort erschien Sonjas Gesicht. Seine Frau hatte auf der 
  Brücke das Kommando, als sich Sentenza in Richtung Krankenstation verabschiedet 
  hatte.


  »Ja?«»Alle Schutzfelder deaktivieren.«»Sofort.«


  Natürlich war von der Schaltung in der Krankenstation nichts weiter zu 
  bemerken. Sentenza legte Cortez eine Hand auf die Schulter.


  »Bereiten Sie weitere Kulturen vor, falls wir den Eindruck bekommen, dass 
  wir mehr als nur eine benötigen. Ich kehre zur Brücke zurück, 
  um zu sehen, ob …«


  Die Ikarus durchfuhr eine sanfte Erschütterung, als ob sie sich 
  aus etwas befreit hätte. Oder dieser Eindruck entsprang nur dem Wunschdenken 
  Sentenzas. Jedenfalls tauchte sofort wieder das Abbild Sonjas auf dem Interkom 
  auf.


  »Rod.«»Ich höre.«»Wir sind frei.«


  Sentenza starrte seine Frau einen Moment an, dann schüttelte er den Kopf, 
  als müsse er aus einem Traum erwachen.


  »Frei? So richtig?«»Wir haben wieder volle Beschleunigung aufgenommen. 
  Wir holen gegenüber dem Transporter auf.«»Ausgezeichnet!«»Ja. 
  Und wir sind nicht die Einzigen.«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Wie bitte?«»Für einen Moment 
  hat es eine Energiespitze gegeben, kurz vor unserer Befreiung. Als ob …«»… 
  ein weiteres Schiff ein ähnliches Manöver erfolgreich abgeschlossen 
  hätte«, vervollständigte Sentenza murmelnd den Satz. »Ich 
  komme sofort auf die Brücke.«Er wandte sich ab, hielt inne und nickte 
  Cortez zu.


  »Ausgezeichnete Arbeit, Doktor!«


  Dann lief er davon.
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  »Nun, mein Freund, du hast mir sehr geholfen.«


  Botero blickte liebevoll, ja, fast zärtlich auf Vince, der sich in seinen 
  Fesseln hin- und her warf und seinen Schöpfer aus fiebrigen Augen anstarrte. 
  Botero hatte sich entschlossen, ihn intravenös zu ernähren, da jede 
  andere Form zu aufwändig gewesen wäre. Wenn schon für 'normale' 
  Patienten galt, dass man bei intravenöser Versorgung zwar nicht verhungerte, 
  aber immer Hunger hatte, war dies bei einem Infizierten ein mehrfach verstärktes 
  Problem. Der Umbau des Metabolismus, der durch den Virus angestoßen wurde, 
  verbrauchte eine Menge Energie, und der kreatürliche Drang, sich diese 
  Energie durch Nahrungsaufnahme zuzuführen, erfüllte auch Boteros Kreatur. 
  Und so litt Vince unter erbärmlichem Hunger, ohne in die Gefahr zu geraten, 
  zu verhungern – und ohne die Möglichkeit zu haben, das Gefühl 
  durch die Aufnahme fester Nahrung zumindest betäuben zu können.


  Botero nickte sich selbst zu. »Das habe ich gut gemacht«, kam er zu 
  dem Schluss. Sobald der Virus bei seinem Geschöpf voll ausgebrochen war, 
  hatte sich der fesselnde Effekt auf das Fortkommen seines Raumschiffes deutlich 
  bemerkbar gemacht. Die hocheffizienten und kraftvollen Antriebsaggregate hatten 
  den Hairaumer mit einem mächtigen Satz nach vorne schnellen lassen. Zwar 
  hatte Botero davon nicht sehr viel mehr gefühlt als ein leichtes Schwindelgefühl, 
  doch die Tatsache allein, dass er dieses empfunden hatte, wies auf die Stärke 
  der entfesselten Kräfte hin.


  Hoffentlich, so dachte er bei sich, als er den sich windenden Vince erneut seinem 
  Schicksal überließ, war dieser plötzliche Sprung nicht von der 
  Ikarus bemerkt worden. Er hatte keine Angst vor Sentenza und seinen Leuten, 
  aber verborgen zu bleiben war ein Vorteil, den er nicht allzu leichtfertig aufs 
  Spiel setzen wollte.


  Schließlich war er jetzt auf sich allein gestellt.


  Botero lächelte.


  Das sollte ja auch eigentlich genug sein.


  Mit weit ausholenden Schritten und einem vergnügten Pfeifen auf den Lippen 
  durchmaß er das ohnehin nicht sehr lange Schiff, betrat die Führungskanzel, 
  blickte sehr zufrieden auf die Geschwindigkeitsmessung und die Positionsangaben 
  und setzte sich in einen Sessel. Auch die Ikarus zeichnete sich deutlich 
  erkennbar auf seiner Ortung ab.


  Eine pulsierende Anzeige riss ihn aus seiner momentanen Selbstzufriedenheit. 
  Er beugte sich nach vorne, kniff die Augen zusammen.


  Der Hairaumer meldete Ortungsstrahlen, Scanversuche, ausgehend vom Rettungskreuzer, 
  grob in die Richtung von Boteros Schiff gezielt.


  »Verdammt«, presste der Wissenschaftler hervor.


  Er prüfte die Arbeit des Tarnschirmes. Er funktionierte einwandfrei. Dennoch 
  musste die Energiespitze der plötzlichen Beschleunigung aufgefallen sein. 
  Die Ikarus verfügte über umfassende Daten bezüglich der 
  Outsiderschiffe. Es würde nicht lange dauern, dann würde Sentenza 
  wissen, was sich hier draußen herumtrieb.


  Noel Boteros Vorteil war soeben beträchtlich geschrumpft. Ob es besser 
  war, dass Sentenza einen Outsiderrest aus der gescheiterten Invasion annahm 
  oder von der Existenz Boteros wusste, vermochte er nicht einzuschätzen.


  In jedem Falle würde der Kommandant der Ikarus darauf reagieren.


  Botero sackte in seinem Sessel zusammen, seine ganze Freude über das gelungene 
  Experiment war plötzlich verflogen. Manche Leute meinten ja, man würde 
  mit seinen Aufgaben wachsen. Botero fand, dass er schon erwachsen genug und 
  es somit an der Zeit war, das Erreichte zu genießen, anstatt sich weiterhin 
  mit Problemen auseinander zu setzen.


  Er knirschte mit den Zähnen. Das hatte ihm schon seine Mutter vergeblich 
  abzugewöhnen versucht.


  Noel Botero hasste Komplikationen, mehr als alles andere.


  Doch noch waren einige Vorteile auf seiner Seite. Sein Hairaumer würde 
  den Zielplaneten der Befallenen vor der Ikarus erreichen. Und dann würde 
  er mit seiner Infiltration bereits begonnen haben.


  Dass er dabei noch nicht einmal genau wusste, wie diese Infiltration eigentlich 
  auszusehen hatte, bekümmerte ihn nicht weiter.


  Schließlich war er ein Genie.
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  Roban Kolt, Generaladministrator der Kasernenwelt 388, wischte sich mit einem 
  antiseptischen Tuch den Schweiß aus der Stirn. Obgleich alle Vorbereitungen 
  reibungslos abgelaufen waren, vermisste er das Gefühl der Zufriedenheit, 
  das ihn eigentlich erfüllen sollte. Das hing vornehmlich mit der Tatsache 
  zusammen, dass der Transporter mit den Befallenen von zwei weiteren Schiffen 
  begleitet wurde, die sehr plötzlich auf dem Ankündigungsraster aufgetaucht 
  waren. Das war an sich nicht weiter problematisch – es handelte sich offenbar 
  nur um kleine Einheiten, für die man auf dem Raumhafen schnell Platz schaffen 
  konnte –, doch die bloße Tatsache, dass das Raster diese Schiffe 
  erst nachträglich hinzugefügt hatte, obgleich sie über offenbar 
  viel stärkere Triebwerke als der Transporter verfügten, gab Kolt zu 
  denken. Er hatte die Generäle der Miliz zu sich gerufen, um die Lage zu 
  besprechen. Es war keinesfalls auszuschließen, dass der Feind versuchte, 
  sich einer Kasernenwelt zu bemächtigen. Das war zwar bisher noch nie passiert 
  – zumindest war Kolt kein solcher Fall bekannt –, aber das musste 
  nichts heißen. Das Reich der Sammler war groß und wuchs beständig, 
  wie jeder wusste. Und seit dem bedauerlichen Ausfall aller Kommunikation mit 
  den Oberbefehlshabern vor ... sehr langer Zeit, verfügte Kasernenwelt 388 
  auch nicht mehr über geeignete Informationen über den allgemeinen 
  Zustand des Reiches sowie den Kriegsfortschritt. Dass der Krieg voran ging, 
  daran konnte es keinen Zweifel geben. Aber dieser sonst so befriedigende Gedanke 
  brachte den Administrator im Moment nicht weiter, denn das alles half ihm nicht 
  bei diesem sehr konkreten Problem.


  Als General Vrond eintrat, gefolgt von den Generälen Damith und Kozz, waren 
  die mächtigsten Persönlichkeiten der Kasernenwelt im Büro Kolts 
  versammelt. Man setzte sich, und alle Blicke wandten sich auffordernd dem Administrator 
  zu.


  »Sie kennen die Lage?«, vergewisserte dieser sich.


  Allgemeine Zustimmung. Es war als unnötig, bekannte Tatsachen noch einmal 
  zu wiederholen.


  »General Kozz. Wie ist der Status unserer Raumabwehr?«


  Kozz, ein generell humanoides Wesen mit zwei Armpaaren und einer brüchig 
  wirkenden, aufgerauten Haut, die wie altes Leder aussah, wirkte nicht glücklich.


  »Administrator, ich muss offen zugeben, dass wir de facto über keine 
  Raumabwehr verfügen.«


  Kolt beherrschte sich. Mit schlechten Nachrichten hatte er gerechnet – 
  aber nicht mit so schlechten.


  »Bitte erklären Sie«, forderte er den General heiser auf.


  »Wir haben den letzten funktionsfähigen Abwehrsatelliten vor siebzehn 
  Jahren verloren, Administrator. Wir verfügen über zwei raumtaugliche 
  Fahrzeuge, es sind Instandsetzungsfähren für die Alpha-Station. Die 
  Beharrungswellensender dort sind die einzig funktionsfähige orbitale Einrichtung 
  außer den beiden Ortungssatelliten, die wir noch am Laufen halten.«


  »Die Beharrungswellensender haben uns jetzt aber nicht geholfen. Weist 
  das nicht auf legitime Ankömmlinge hin?«, fragte General Vrond, ein 
  filigranes Lebewesen mit bläulicher Hautfarbe, das so gar nichts Martialisches 
  an sich zu haben schien.


  »Es wäre so, wenn das plötzliche Auftauchen auf dem Raster nicht 
  darauf hinweisen würde, dass die Schiffe sich schon länger im System 
  befinden und erst relativ spät die richtige Identifikation abgestrahlt 
  haben«, erklärte Kolt.


  »Eine Fehlfunktion der Satellitenortung?«, fragte Vrond. Er hatte 
  die Frage an Kozz gerichtet, der für die außerplanetaren Anlagen 
  verantwortlich war.


  »Nein. Es funktioniert wirklich nur noch wenig, aber die Satelliten haben 
  Priorität bei der Ressourcenzuteilung. Sie sind alt, aber es gibt keine 
  Einschränkungen in ihrer Arbeit. Das Ankündigungsraster wird ständig 
  akkurat aktualisiert. Wenn die Schiffe erst spät darauf auftauchten, dann 
  liegt es nicht an der Ortung, sondern daran, dass die Erkennungssignale erst 
  später auftauchten.«


  Kozz sah Kolt an. »Zu spät, um nicht unser Misstrauen zu erwecken, 
  darin stimme ich dem Administrator zu.«


  »Danke, General. Leider hilft mir das nicht weiter. Wir haben also nichts, 
  was wir einem Angreifer entgegen stellen könnten?«


  »Nein.«


  Kozz‹ Antwort war kategorisch und ehrlich. Daran gab es nichts zu diskutieren.


  »Andere Optionen?«


  Vrond ergriff das Wort. »Nun, wenn sie landen und Soldaten ausschleusen, 
  haben wir einen ganzen Planeten voller trainierter Truppen und mehr als genug 
  Waffen in den Depots, um sie auszurüsten.«


  »Wenn die Ankömmlinge tatsächlich feindliche Absichten haben 
  und ungefähr wissen, was es bedeutet, eine Kasernenwelt anzufliegen, werden 
  sie nicht so dumm sein, das zu tun«, mischte sich nun Damith in die Diskussion 
  ein. »Wenn ich mit zwei kleinen Einheiten auf Angriffskurs wäre, würde 
  ich Bomben werfen und mir von oben in völliger Sicherheit ansehen, wie 
  wir auf den Straßen stehen und hilflos die Fäuste schütteln.«


  Kolt sah den General scharf an. »Das hilft mir auch nicht!«


  Damith schien wenig beeindruckt. »Ich sage die Wahrheit. Dafür bin 
  ich ausgebildet, deswegen hat man mich zum General gemacht. Dies ist eine Strategiebesprechung, 
  oder? Dann halten wir uns doch lieber nicht endlos lange mit Wunschdenken auf!«


  Für einen Moment trat Stille ein, die exakt die Hilflosigkeit ausdrückte, 
  die jeder empfand. Roban Kolt seufzte schließlich und fasste die Lage 
  zusammen.


  »Wir wissen also nicht, wer da kommt, mit welchen Absichten und welchen 
  Kapazitäten, und wir haben ihm, sollte er feindlich gesonnen sein, nichts 
  entgegenzusetzen.«»Außer, man landet«, insistierte Vrond 
  und sah Damith fast etwas beleidigt an. Dieser gab den Blick ungerührt 
  zurück.


  »Wir verfügen über die Raumfähren, die die Instandsetzungsteams 
  transportieren«, ergänzte Kolt nun und warf einen fragenden Blick 
  in die Runde.


  »Sie sind alt und unbewaffnet«, stellte Damith fest. »Sie sind 
  langsam und die Piloten sind nicht für Kampfeinsätze ausgebildet, 
  zumindest nicht im Weltraum. Wir könnten eine Fähre starten und den 
  Besuchern entgegen schicken, aber auch nur, um genauer in Augenschein zu nehmen, 
  was uns die Satelliten in ausreichender Klarheit bereits zeigen werden. Eine 
  Verschwendung von Ressourcen.«»Nicht ganz«, warf Vrond ein, offenbar 
  sehr bestrebt darin, Damith zu widersprechen und in den Augen des Administrators 
  zu punkten. »Wir können eine Delegation entsenden, um Kontakt aufzunehmen 
  – und auf dieser Ebene frühzeitig etwas über die Absichten erfahren. 
  Wenn die Fremden uns gewogen sind, wissen wir es früher, und wir haben 
  zumindest eine Chance, Informationen zu sammeln, wenn wir mit ihnen eine Kommunikation 
  aufbauen können.«


  Kolt sah Vrond nachdenklich an. Die Idee hörte sich vage an, aber es gefiel 
  ihm deutlich besser als herumzusitzen und auf die Ankömmlinge zu warten. 
  Er war nicht durch einen Hang zur Untätigkeit Administrator dieser Kasernenwelt 
  geworden.


  »Was für eine Delegation schlagen Sie vor?«, fragte er, ehe Damith 
  seinem offensichtlichen Missfallen Ausdruck geben konnte.


  »Nicht mehr als drei Personen«, sponn Vrond seinen Gedanken weiter. 
  »Jemand von der zivilen Verwaltung, ein Technikexperte und ein Militär. 
  Wir haben niemanden, der wirklich für sowas ausgebildet ist.«»Nicht 
  ganz – aber fast«, ergriff nun Kozz wieder das Wort. Ihm schien die 
  Idee zu gefallen. »Wir nehmen jemand von der Einweisungsabteilung«


  Die Einweisungsabteilung war für die Begrüßung und Betreuung 
  neuer Rekruten verantwortlich. Obgleich alle vom Virus gelenkten Rekruten generell 
  problemlos waren, hatten viele in der frühen Phase der Infektion gewisse 
  kulturelle Eigenheiten noch nicht abgelegt. Damit richtig umzugehen, war Aufgabe 
  der Einweiser.


  »Die Kenntnisse der aktuellen Einweiser sind größtenteils theoretisch«, 
  wandte Damith ein. »Nur einige der Älteren haben noch die letzte Rekrutenzufuhr 
  miterlebt.«»Aber das ist besser als gar nichts. Wenn also jemand von 
  der zivilen Verwaltung, dann einer der älteren Einweiser«, beharrte 
  Kozz auf seiner Idee. Vrond machte eine zustimmende Geste.


  Roban Kolt erhob sich abrupt, so dass sich alle Augen unvermittelt auf ihn richteten.


  »Ich habe nicht die Absicht, tatenlos herumzusitzen«, bekräftigte 
  er entschlossen. »Daher werden wir sofort die Raumfähre klarmachen 
  und eine Delegation entsenden. Ich schlage Wion Shalk vor, den Chef der Einweisungsabteilung. 
  Ich erwarte von Ihnen Vorschläge für einen Militär. Und ich werde 
  einen technischen Experten der Verwertungsabteilung nominieren.«


  Waren die Einweiser für die Integration neuer Rekruten in die Kasernenwelt 
  verantwortlich, so hatten die Verwerter die Aufgabe, neue Technologie der Transportschiffe 
  in die Infrastruktur der Kasernenwelt zu integrieren.


  Selbst Damith hatte dem nichts mehr entgegen zu setzen.

 


4.

 


  »Okay, was haben wir?«


  Anande hatte halb zu sich, halb zu den anderen gesprochen. Er, An'ta und Trooid 
  kauerten in einem Wartungsschacht, unbeobachtet von den Infizierten, um sich 
  in Ruhe zu besprechen. Dass es an Bord dieses hoffnungslos überfüllten 
  Raumschiffes überhaupt einen Ort gab, an den man sich zurückziehen 
  konnte, betrachtete er als ein kleines Wunder. Die Luft war heiß und stickig. 
  An'ta hatte berichtet, dass die Lebenserhaltungssysteme auf Volllast arbeiteten, 
  aber mit der Masse der biologischen Verbraucher an Bord überfordert waren. 
  Es reichte gerade so, sie am Leben zu erhalten. Doch alle stanken wie die Schweine, 
  waren verdreckt und verschwitzt. Niemand litt mehr darunter als die Grey, die 
  sonst für eine schon fast antiseptische Sauberkeit bekannt war. Doch An'ta 
  war professionell genug, um ihre permanente Abscheu und den immer wieder in 
  ihr aufsteigenden Ekel unter Kontrolle zu halten. Es gab aber sicher niemanden 
  an Bord dieses Schiffes, der sich mehr nach einer langen Dusche sehnte.


  Anande konsultierte sein Aufzeichnungsgerät. »Die Entwicklung der 
  Infizierten geht rasch voran«, dozierte er halblaut. »Ihre Verhaltensweisen 
  ändern sich auf subtile Art und Weise. Am Anfang wollten alle nur fort, 
  als sie vom Wanderlust-Virus befallen worden waren. Jetzt scheint es so, als 
  würde der Virus genetisch gespeichertes Informationsmaterial mit zunehmender 
  Geschwindigkeit in seine Wirte lassen. Da wäre zum einen die Sprache, das 
  war der erste Schritt. Die Linguisten werden an ihr große Freude haben, 
  denn sie ist eine perfekte Kunstsprache, die von zahlreichen Organen produziert 
  werden kann und damit eine recht große Bandbreite an Lebensformen in ihren 
  Variationen abdeckt. Eine echte lingua franca, die jeder versteht und 
  jeder aussprechen kann. Beeindruckend. Und dann jetzt auch noch Ideologie.«»Ideologie?«, 
  hakte An'ta mit etwas schwacher Stimme nach.


  »Oh ja. Ich habe viele Gespräche belauschen können. Die Inhalte 
  werden deutlich martialischer. Man bereitet sich auf einen großen Feldzug 
  vor, einen ultimativen Kampf, eine gigantische militärische Aufgabe. Eine 
  sehr schwärmerische Diskussion, ohne konkrete Fakten. Hurra-Patriotismus 
  und glänzende Augen. Das sind alles jetzt sehr willige Rekruten für 
  einen Krieg. Und jeder erwartet diesen Konflikt mit großer Hingabe und 
  Optimismus.«»Sie denken, dass diese grundsätzlichen Haltungen 
  im Virus enthalten waren?«, fragte Trooid, der als Einziger nur so tat, 
  als würde er schwitzen, um im Schiff nicht aufzufallen.


  »Dieser Virus ist ein biogenetisches Meisterstück, ein perfektes Produkt 
  der Wissenschaft«, erwiderte Anande. Echte Bewunderung schwang in seiner 
  Stimme mit. »Wer auch immer ihn erschaffen hat, war entweder sehr weit 
  entwickelt oder genial – oder beides. Was man mit dieser Technologie anfangen 
  kann, ist aber barbarisch. Im Grunde ist der Name Wanderlust-Virus grundsätzlich 
  falsch gewählt. Es ist ein politischer Virus, eine Krankheit, durch die 
  man vollständige Macht über große Populationen erringen kann, 
  der Kommunikationsmittel, Motivation und Ideologie frei Haus mitliefert und 
  gegen den man nicht argumentieren kann. Eine Krankheit, die eine umfassende, 
  nicht hinterfragte, absolute politische Totalität erzeugt.«


  Anande hielt inne.


  »Was ist?«, fragte An'ta nach einer Minute.


  »Ich überlege mir gerade, was passiert, wenn dieses Machtmittel jemandem 
  in die Hände fällt, der keine lauteren Absichten hat«, antwortete 
  der Arzt leise. »Jemandem wir Kronprinz Joran, möge er in der Hölle 
  schmoren. Oder Noel Botero, das wäre noch schlimmer. Wir müssen unbedingt 
  ein dauerhaftes und ähnlich adaptives Gegenmittel finden, sonst tauschen 
  wir möglicherweise eine Gefahr nur gegen eine andere aus, wenn wir diese 
  hier besiegt haben sollten.«»Überqueren wir die Brücke, 
  wenn wir vor ihr stehen«, schlug die Grey vor.


  »Nein, wir müssen es jetzt mitdenken. Sonst werden wir wieder von 
  den Ereignissen überrascht.«»Wir sollten uns jetzt erstmal darüber 
  unterhalten, wie wir dieses Schiff verlassen, wenn wir gelandet sind«, 
  erwiderte An'ta. »Wir haben einen Haufen Informationen gesammelt, jetzt 
  müssen wir mit ihnen unentdeckt zur Ikarus entkommen.«»Die 
  Ikarus wird landen und uns aufnehmen, so haben wir es geplant«, 
  meinte Anande. »Sobald wir uns der Atmosphäre nähern, nehme ich 
  Kontakt mit Sentenza auf. Wir müssen das Gespräch kurz halten. Ich 
  weiß nicht, über welche technologischen Mittel unsere Freunde da 
  unten verfügen. Wenn wir von der Qualität des Virus' ausgehen, könnte 
  diese Welt über erstaunliche technische Errungenschaften verfügen. 
  Wir müssen größte Vorsicht walten lassen.«


  Trooid schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«»Warum?«»Ich 
  hänge seit langer Zeit im Datenfeed von der Zentrale. Da sind viele Rohdaten 
  aus der Ortung drin und aus dem Funkverkehr, die die Besatzung dieses Schiffes 
  nicht interessieren. Ich konnte alles in Ruhe kopieren und auswerten. Wenn ich 
  mich nicht täusche, ist diese Welt kurz vor dem technischen und ökologischen 
  Kollaps. Da funktioniert nichts mehr. Ich habe einen Funkspruch kopiert, in 
  dem die Schiffsführung gebeten wurde, eine Aufstellung der technischen 
  Anlagen dieses Transporters zu machen, damit man wisse, was man ausschlachten 
  könne.«»Ausschlachten?«, echote Anande verblüfft.


  »Genau. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass man da unten ziemlich verzweifelt 
  ist. Als der Kommandant nach einem Leitstrahl zum Raumhafen fragte, war die 
  Antwort, ob er denn auch auf Sicht fliegen könne.«»Auf …« 
  Anande verstummte.


  »Ich glaube, wir können relativ frei mit der Ikarus Kontakt 
  aufnehmen«, schloss Trooid.


  Der Arzt schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas ist da schief gelaufen«, sagte er dann wieder mehr zu sich 
  selbst.
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  »Okay, was ist das?«


  Sentenzas Kopf fuhr hoch, seine Augen hefteten sich auf den Pentakka, und er 
  runzelte die Stirn.


  »Habe ich nicht schon mal gesagt, dass ich Gemurmel nicht für eine 
  ordentliche Meldung halte?«, wies er Thorpa mit einer leichten Andeutung 
  von Schärfe in der Stimme zurecht. Der Baumkörper des Pentakka richtete 
  sich im Sessel vor der Ortungsstation auf, er räusperte sich und sprach 
  laut und deutlich:


  »Melde abfliegendes Objekt von der Planetenoberfläche. Beschleunigungswerte 
  und Flugverhalten lassen auf eine interplanetare Fähre oder einen kleinen 
  Unterlichtfrachter schließen.«


  Sentenza gab ein zufriedenes Grunzen von sich. Thorpa würde es noch lernen, 
  ganz bestimmt. Irgendwann.


  »Kurs?«»Er hält in etwa auf uns zu.«»In etwa?«»Der 
  Vektor ist nicht genau auf uns gerichtet. Die Fähre fliegt grob in unsere 
  Richtung, aber es ist kein direkter Abfangkurs.«


  Sentenza drückte einen Knopf und ließ sich das Ortungsbild sowie 
  die Kursberechnung überspielen. Das Runzeln auf seiner Stirn vertiefte 
  sich, als er die Darstellung betrachtete.


  »Was sagt uns das?«, fragte er halblaut.


  Sonja DiMersi, die wieder an den Flugkontrollen saß, meldete sich zu Wort.


  »Rod, die KI scheint eine Ahnung zu haben.«


  Sentenza seufzte leise auf. Seit er vor geraumer Zeit die KI-Masse aus einem 
  abgestürzten Outsiderschiff mit der Elektronik der Ikarus verbunden 
  hatte, war Arthur Trooid zum vornehmlichen Interpreten der Ansichten dieser 
  künstlichen Intelligenz geworden. Obgleich sie sich normalerweise aus dem 
  Routinegeschäft des Rettungskreuzers heraushielt und man oft leicht vergessen 
  konnte, dieses Stück Outsider-Technologie an Bord zu haben, erzeugten die 
  wenigen Male, die sie sich aktiv meldete, immer noch einen kalten Schauer auf 
  dem Rücken vieler Besatzungsmitglieder. Und aus irgendeinem Grund wurden 
  ihm dann immer bedeutungsvolle Blicke zugeworfen, war es doch seine einsame 
  Entscheidung gewesen, diese 'Verpflanzung' durchzuführen.


  »Gut, Sonja, raus damit ...«


  Obgleich die KI durchaus in der Lage war, sich vokal verständlich zu machen, 
  schien sie dies nicht zu schätzen. War Trooid da, kommunizierte sie direkt 
  mit ihm. Und auch Sonja bekam nun nur einen Fließtext auf ihrem Monitor 
  zu Gesicht.


  »Die KI meint, dass unsere Ankunft als außergewöhnlich bemerkt 
  worden ist. Die Fähre steuert nicht auf den Transporter zu.«»Gut. 
  Und?«»Und sie meint, dass wir nicht die einzigen unangekündigten 
  Besucher sind.«»Das passt zum Energieausbruch, den wir aufgefangen 
  haben.«»Wenn man von dieser Ortung einen direkten Kurs zum Planeten 
  plottet, dann steuert die Fähre in etwa auf den Punkt zu, an dem die Ikarus 
  bei Beibehaltung des jetzigen Kurses dem unbekannten dritten Schiff am nächsten 
  ist.«


  Sentenza nickte. »Das hört sich logisch an. Die Fähre will versuchen, 
  uns beide abzufangen.«»Negativ«, kommentierte nun Thorpa besonders 
  laut und artikuliert. »Nach den eingehenden Ortungsdaten ist das entgegenkommende 
  Raumfahrzeug unbewaffnet. Außerdem ist es so gut wie nicht abgeschirmt 
  und wir fangen selbst auf diese Entfernung Fehlfunktionen sowie Anlagen mit 
  Minderleistung auf. Alles innerhalb gewisser Toleranzen, aber dennoch ...«»Eine 
  alte Schrottkiste«, fasste Weenderveen zusammen, der der Konversation bisher 
  schweigend gefolgt war.


  »Ohne Zweifel«, sagte Thorpa.


  »Oder man möchte diesen Eindruck zumindest erwecken«, gab Sentenza 
  zu bedenken. »Vielleicht eine kleine Überraschung?«»Die 
  Logik erschließt sich mir nicht«, erwiderte Weenderveen . »Zwei 
  unbekannte Raumfahrzeuge, die offenbar nicht erwartet wurden – da schickt 
  man doch geeignete Einheiten auf Abfangkurs, und vor allem mehr als eine. Jetzt 
  wird es ja fast zufällig sein komischer Satz, wer von uns beiden Ankömmlingen 
  in Reichweite kommt! Nein, das ist eine alte Mühle, und das lässt 
  Rückschlüsse auf die Zustände auf der Oberfläche der Welt 
  zu.«


  Sentenza nickte. »Vorschläge?«»Wir sollten weiterhin versuchen, 
  einen direkten Kontakt zu vermeiden«, meinte der Techniker nach einem kurzen 
  Augenblick des Überlegens.


  »Ist das sinnvoll?«, meldete sich Sonja diMersi. »Sie wissen, 
  dass wir da sind und tun so, als würden wir nicht bemerken, dass sie uns 
  ein Schiff entgegen schicken? Ich bin mir nicht sicher, ob das die richtige 
  Vorgehensweise ist.«»Noch besser wäre es natürlich, wenn 
  wir ihnen die Augen verbinden könnten«, meinte Weenderveen ungerührt. 
  »Wir nehmen die Besatzung des Raumbootes gefangen und zerstören, was 
  auch immer da im Orbit noch an Satelliten herumschwirrt!«


  Sentenza hob die Augenbrauen. »Interessanter Gedanke. Wir suchen nach einer 
  Lösung für die Seuchenproblematik, und als Erstes jagen wir erstmal 
  alles in die Luft, quasi als Einstand. Eine sehr vielversprechende Stra-«


  Sentenza kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu vollenden. Hektische Alarmleuchten 
  pflasterten die Ortungsanzeige, und ein Warnton erklang. Jedes Gespräch 
  erstarb, alle Blicke konzentrierten sich auf die Instrumente.


  »Jemand hat gefeuert«, meldete Thorpa.


  »Das Raumboot?«»Das Raumboot existiert nicht mehr.«


  Ein grüner Blip auf der Anzeige wurde rot und verschwand.


  Sentenza musste den Drang unterdrücken, sich die Augen zu reiben.


  »Wer ...?«, fragte er heiser.


  »Unser unbekannter Begleiter«, erklärte Thorpa. »Er war 
  wohl der Ansicht, dass Darius' Strategie wirklich die Beste wäre – 
  nur hat er sie etwas verfeinert.«»Spar dir deine Ironie«, murrte 
  Sentenza und schaute auf Weenderveen, der völlig ungerührt in seinem 
  Sessel saß. Kein »Ich wusste es ja!« in seinen Augen. Besser 
  so.


  »Er feuert erneut!«, kam es von Thorpas Seite her.


  Aus dem Nichts erschienen die Anzeichen von Waffenfeuer. Immerhin wussten sie 
  jetzt einigermaßen genau, wo ihr unsichtbarer Begleiter zu finden war.


  »Ich will -«, begann Sentenza, doch heute war offenbar nicht der Tag, 
  an dem er vollständige Sätze bilden durfte.


  Thorpa kam ihm zuvor.


  »Ich habe jetzt ein Ortungsbild. Es ist ein Outsider.«»Ach Scheiße!«, 
  entfuhr es Sentenza. »Worauf ...?«»Orbitalsatelliten. Vier direkte 
  Treffer.« Thorpa hielt einen Moment inne. »Wenn die Outsider korrekt 
  gearbeitet haben, dann ist der Planet jetzt blind, von bodengestützten 
  Ortungsanlagen einmal abgesehen.«


  Sentenza schüttelte den Kopf. Ohne Orbitalnetzwerk würden die Bewohner 
  dieser Welt weder die Outsider noch die Ikarus ausmachen, wenn diese 
  es nicht wollten.


  »Was ist mit der Arche?«»Ungerührt weiter auf Kurs.«»Irgendwelche 
  Gegenmaßnahmen?«»Gar nichts. Keine Reaktionen. Keine Fernwaffen. 
  Keine gerichteten oder ungerichteten Funksprüche.«»Aber das Bewegungsfeld! 
  Zumindest die Outsider haben sich doch als Feinde identifiziert! Jetzt müssten 
  sie doch wieder gestoppt werden!«


  Thorpa sagte für einen Moment nichts. Dann, als habe er sich vergewissert, 
  nur ein: »Nein. Nichts.«


  Sentenza fluchte deftig, was ihm einen Blick von Sonja einbrachte. Er starrte 
  einen Augenblick auf die Anzeigen, dann holte er tief Luft.


  »Gut. Wir ändern den Kurs. Maschinenleistung reduzieren. Ich will 
  nicht, dass man uns wieder entdeckt. Wir machen ein paar Schlenker, halten aber 
  weiter auf den Planeten zu. Thorpa, den Outsider im Auge behalten.«»Sieht 
  schlecht aus«, erwiderte der Pentakka. »Dort wurden auch die Energieerzeuger 
  heruntergefahren. Wenn sie nicht nochmal feuern, wird die speziell präparierte 
  Außenhülle des Schiffes eine aktive Ortung erschweren. Und es ist 
  ein kleines Schiff. Zerstörer- oder Kurierklasse.«


  Sentenza seufzte auf.


  Heute lief es nicht, wie es laufen sollte.


  Und das, wo er doch bald Geburtstag hatte ...
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  Es hatte natürlich länger gedauert als erwartet.


  Lorik maßte sich nicht an, das korrekt beurteilen zu können, aber 
  Shmers Zuversicht, das Funkgerät binnen einer Stunde in Gang setzen zu 
  können, war sehr schnell in sich zusammengesunken. Er hatte den Techniker 
  nicht weiter stören wollen, als dieser mit zunehmend verbissener Miene 
  über seiner Kreation gebeugt gearbeitet hatte, doch war die aufsteigende 
  Ungeduld irgendwann fast nicht mehr zu beherrschen gewesen.


  Lorik kannte Shmer zu gut. Er wusste, dass es absolut nichts bringen würde, 
  ihn zu drängen. Und so verging die Zeit, ohne dass Shmer auch nur einmal 
  aufblickte oder zu einer Erklärung ansetzte.


  Dann war es aber so weit. Es war weit nach Mitternacht. Bald würde der 
  Morgen anbrechen. Sobald sich Bedienungspersonal dem Gebäude nähern 
  würde, wäre ihre Lage zunehmend prekär.


  »Sollen wir noch einen Tag warten?«, war daher die unvermeidliche 
  Frage Loriks.


  Shmer, dessen Augen vor Übermüdung rotgerändert waren, machte 
  eine verneinende Geste. Er war offensichtlich entschlossen, das Experiment sofort 
  zu wagen.«Es ist noch genug Zeit«, sagte er leise. »Nur ein Funkspruch, 
  und dann lauschen wir nach einer Antwort.«


  Lorik wandte nichts ein. Er war selbst gespannt genug. Aber jemand musste es 
  ja zumindest einmal gesagt haben, fürs Protokoll sozusagen.


  Shmer warf einen Schalter um.


  Lorik sah ihn auffordernd an. Der Techniker erwiderte seinen Blick gleichmütig.


  »Ja ..., äh... du kannst jetzt gerne anfangen«, meinte Lorik 
  sicherheitshalber.


  Shmer grinste. »Die Nachricht ist längst auf dem Weg. Ich sagte doch, 
  dass ich eine Videobotschaft senden würde. Das habe ich getan. Wenn wir 
  eine Antwort erhalten, dann können wir weiter sehen, wie wir kommunizieren.«


  Lorik sah den kruden Kasten an, den Shmer ein Funkgerät nannte, und fragte 
  sich, warum er eigentlich mehr erwartet hatte. Er seufzte. Die Spannung fiel 
  von ihm ab, und die Müdigkeit machte sich mit Nachdruck bemerkbar.


  »Ich schlage vor, dass wir abwechselnd Wache vor dem Gerät halten«, 
  meinte er schließlich. »Wir müssen etwas Schlaf finden, Shmer.«


  Der Techniker sagte nichts.


  »Shmer? Hallo?«


  Lorik beugte sich nach vorne.


  Sein Gefährte war im Sitzen eingeschlafen, seine herabhängenden Arme 
  hielten den Körper in delikater Balance. Damit war geklärt, wer die 
  erste Wache übernehmen würde. Lorik ließ den Körper Shmers 
  in die Waagerechte gleiten und bettete seinen Kopf auf einer zusammengerollten 
  Jacke. Der Techniker atmete tief und gleichmäßig. Er musste in der 
  Tat sehr erschöpft sein.


  Lorik schaute auf das Funkgerät. Er wusste, dass es sich bei einer eingehenden 
  Sendung von selbst aktivieren würde, so viel hatte Shmer ihm erklärt. 
  Und er würde antworten können, in ein einfaches Mikrophon, erneut 
  durch einen simplen Tastendruck.


  Aber was er in einem solchen Fall zu sagen hätte, das konnte er nicht ermessen.


  Lorik gähnte.


  Er würde Shmer und sich vier Stunden geben.


  Dann fing er an, in den mitgebrachten Nahrungsmitteln zu kramen. Draußen 
  wurde es mittlerweile heller, wie er wusste. Er würde leise sein müssen.


  Hoffentlich begann Shmer nicht zu schnarchen.
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  »Wir haben einen Funkspruch empfangen.«


  Thorpa riss Sentenza aus seinen Gedanken, und der Captain war sofort hellwach. 
  Er trat an die Seite des Pentakka.


  »Von der Kasernenwelt?«»Ja – aber offenbar nicht von der 
  dortigen Administration.«


  Sentenza runzelte die Stirn. Auf dem kleinen Monitor der Funkstation spielte 
  in mäßiger Bildqualität ein kleines Video. Es war eine krude 
  Mischung aus realen Aufnahmen, offenbar von den Lebensverhältnissen auf 
  der Kasernenwelt, sowie dem Bild eines humanoiden Lebewesens, das klar artikuliert 
  Sätze in der Rekrutensprache artikulierte.


  »Er denkt offenbar, wir verstehen die Spracheww nicht«, interpretierte 
  Thorpa. »Daraus schließe ich, dass die Nachricht für uns ist.«»Jemand 
  weiß, dass wir auf dem Weg sind?«»Nein. Aber es wird sicher 
  bekannt sein, dass die Arche sich im Anflug befindet.«»Jemand hofft, 
  dass sie nicht allein kommt.«


  Thorpa machte eine zustimmende Geste. »Exakt. Wer auch immer das ist, er 
  möchte Kontakt mit jemandem aufnehmen, der nicht zur Nomenklatura der Kasernenwelt 
  gehört. Mit Fremden, denjenigen, die selbst denken können.«


  Sentenza nickte. »Dreh die Lautstärke hoch, Thorpa, und spiele die 
  Nachricht noch einmal ab.«


  Die Stimme des Fremden klang aus den Lautsprechern.


  »Mein Name ist Shmer, und ich bin Bewohner der Welt, die Sie möglicherweise 
  derzeit anfliegen. Ich gehöre nicht zur Regierung. Ich spreche für 
  eine Minderheit auf dieser Welt. Wir nennen uns die Schlechtgelaunten. Wir stehen 
  außerhalb der Gesellschaft dieses Planeten, denn wir können selbst 
  denken, eigenständig handeln, sind keine willigen Rekruten unserer unbekannten 
  Herrscher und wissen, dass die Situation auf unserer Welt verzweifelt ist und 
  auch immer verzweifelter zu werden droht – vor allem mit der Ankunft der 
  neuen Arche. Wir bitten um Hilfe und wenden uns an jene dort draußen, 
  die die Arche begleiten und ebenfalls frei denken können. Wir möchten 
  diese Welt verlassen. Wir sind bereit, im Austausch alles zu tun, was sich als 
  nötig erweisen sollte, so lange es nicht bedeutet zu töten. Wir sind 
  bereit, alle Informationen über diese Welt weiterzugeben, die wir besitzen. 
  Wir senden Ihnen jetzt Koordinaten. Es handelt sich um eine gefährliche 
  Gegend, die starken Umweltbelastungen ausgesetzt ist. Wir können diese 
  aufgrund unserer Konstitution eine begrenzte Zeit lang aushalten, doch wir warnen 
  Sie. Wenn Sie unserem Ruf folgen, dann treffen Sie Vorkehrungen, um Ihr Leben 
  zu schützen. Wir sind in der Lage, Ihre Funksprüche zu empfangen. 
  Es ist wahrscheinlicher, dass hereinkommende Sendungen abgehört werden 
  als abgehende, daher wäre es aus Sicherheitsgründen sinnvoll, keine 
  allzu umfassenden Informationen zurückzuschicken. Selbst, wenn Sie nichts 
  mit uns zu tun haben wollen, bitten wir Sie, unsere Existenz und diese Nachricht 
  nicht an die Behörden des Planeten zu melden. Wenn Sie keinen Kontakt wünschen, 
  ignorieren Sie uns bitte einfach.«


  Shmer hielt inne. Sein Monolog wurde unterbrochen durch eine visuelle Darstellung 
  der Kasernenwelt, wahrscheinlich Alltagsaufzeichnungen. Sentenza schüttelte 
  den Kopf. Die Lebensverhältnisse auf jener Welt mussten, soweit man dies 
  den wenigen Bildern entnehmen konnte, am Rande dessen sein, was man als katastrophal 
  zu bezeichnen hatte. Die Aufnahmen der Fernortung, die die dichte Smogdecke 
  kaum zu durchdringen vermochte, von der die ganze Atmosphäre geschwängert 
  war, bestätigten die gesendeten Aufnahmen immer mehr. Die Kasernenwelt 
  war ein Planet am Rande des Zusammenbruchs, des vollständigen ökonomischen 
  und ökologischen Kollaps. Und wenn ihre neuen Freunde, diese 'Schlechtgelaunten', 
  ihnen einen Landeplatz in einer besonders verseuchten Ecke dieses Chaos anwiesen, 
  dann würde Sentenza diese Welt nur im geschlossenen Schutzanzug betreten, 
  ob die Atmosphäre nun offiziell atembar war oder nicht.


  »Antworten wir?«»Senden Sie eine kurze Nachricht. In Rekrutensprache. 
  'Wir kommen'. Das muss genügen. Dadurch wissen sie, dass wir ihre Sprache 
  beherrschen und dass sie uns erwarten können. Wir warten, bis die bezeichneten 
  Koordinaten auf der Nachtseite des Planeten liegen – und dann werden wir 
  landen.«


  Thorpa bestätigte. »Antwort ist raus.«»Wenn es eine weitere 
  Reaktion ihrer Seite geben sollte, dann sofort melden«, befahl Sentenza 
  und schaute nachdenklich auf das nun stille Gesicht des Fremden. Es war ein 
  klassischer Fehler interkultureller Verhaltensweise, die eigene Gestik und Mimik 
  auf fremde Völker übertragen zu wollen. Oft führte dies zu Fehlschlüssen, 
  manchmal mit gravierenden Folgen. Auf diese Art und Weise konnte man Kriege 
  auslösen.


  Und dennoch. Trotz der ruhigen und gemessenen Art und Weise, in der der Fremde, 
  Shmer war sein Name, die Nachricht vorgetragen hatte, spürte Sentenza die 
  angespannte Verzweiflung in diesem Mann und das Verlangen nach Freiheit, für 
  die man alles zu riskieren bereit war. Vielleicht war all dies etwas zu viel 
  der Empathie, aber Sentenza hatte gelernt, dass seine Intuition öfter richtig 
  lag als falsch.


  Er beschloss, dass Shmer es ernst meinte und dass eine Kontaktaufnahme das Mindeste 
  war, was man tun konnte. Und die Tatsache, dass es ganz offensichtlich Wesen 
  gab, die mitten auf der Kasernenwelt zumindest teilimmun gegen den Virus zu 
  sein schienen – das war etwas, was Dr. Anande sicher sehr interessieren 
  würde. Es gab also viele Gründe, um den Kontakt mit den Schlechtgelaunten 
  zu suchen.


  Sentenza nickte sich zu.


  »Shmer, wir kommen«, murmelte er leise.



[image: symbol]



  Roban Kolt schaute Kozz für einen Moment schweigend an. Er versuchte verzweifelt, 
  sich seine Irritation, ja, Ratlosigkeit nicht anmerken zu lassen. Dass der Offizier 
  ihn mit unbeweglicher Miene musterte und mit keinem Anzeichen deutlich wurde, 
  ob ihn das alles auch bewegte oder ob es nur eine unwichtige Kleinigkeit war, 
  machte Kolt noch unsicherer. War das alles jetzt ein Problem? Natürlich 
  war es ein Problem. War es zu lösen? Was bedeutete es überhaupt? Wie 
  hing alles zusammen?


  »Wir kommen«, wiederholte er gedehnt, um Kozz die Gelegenheit zu geben, 
  doch noch irgendwie zu reagieren.


  Doch der Militär nickte nur gemessen und schien darauf zu warten, dass 
  ihm die höchste Autorität dieser Welt sagte, was jetzt zu tun war.


  Dabei hatte Kolt nicht die geringste Ahnung. Er räusperte sich.


  »Es ist nicht bekannt, wer der Empfänger dieser Meldung ist?«, 
  vergewisserte er sich unnötigerweise. Kozz hätte es ihm mitgeteilt, 
  wenn es auch nur die leiseste Vermutung gegeben hätte.


  »Es muss … Spione des Feindes auf unserer Welt geben«, begann 
  Kolt mit den Mutmaßungen und sah dabei den Offizier immer wieder auffordernd 
  an. »Es handelt sich um eine Verschwörung!«, sagte er dann mit 
  größerer Gewissheit.


  Es passte gut in sein Weltbild. Es gab die Kasernenwelt mit den Soldaten, die 
  auf den Kriegseinsatz warteten und es gab den Feind. Niemand wusste, wie er 
  aussah, aber die Zerstörung des Raumbootes und der wenigen noch funktionierenden 
  Satelliten sprach eine eindeutige Sprache. Sowas tat nur ein Feind. Also galt 
  der Funkspruch jemandem, der dem Gegner ein Verbündeter war. Also Spione. 
  Folglich eine Verschwörung. Kolt war sehr zufrieden mit seiner Schlussfolgerung. 
  Leider fehlten im Habitus von Kozz alle Anzeichen von Begeisterung.


  Dabei hatte der Offizier offenbar nicht einmal die Absicht, Kolt zu widersprechen.


  »Alles deutet darauf hin, ja«, bestätigte er nun sogar dessen 
  Vermutung. »Es ist eine logische Erklärung. Doch hilft uns das nicht 
  weiter. Wir haben die technischen Anlagen nicht, um eine Landung des Schiffes 
  – oder der Schiffe – zu vermeiden, wir werden diese möglicherweise 
  nicht einmal bemerken. Unsere Technik ist obsolet. Es kann sein, dass der Feind 
  sich längst mit seinen Kontaktleuten in Verbindung gesetzt hat, ohne dass 
  wir auch nur andeutungsweise davon Wind bekommen hätten.«»Wir 
  müssen die Mobilmachung befehlen«, meinte Kolt. »Wachposten an 
  allen öffentlichen Gebäuden, starke Patrouillen. Wir bewaffnen einige 
  Divisionen der Reserve und führen Maßnahmen zur Stärkung der 
  öffentlichen Sicherheit durch. Verlassene Gegenden werden durchkämmt, 
  mögliche Verstecke ausgehoben. Wir können nicht die Hände in 
  den Schoß legen und nichts tun.«


  Kozz nickte. »Eure Vorschläge sind gut. Ich habe bereits entsprechende 
  Vorbereitungen treffen lassen. Wir können diese und ähnliche Maßnahmen 
  in kürzester Zeit umsetzen. Aber ich brauche klare Befehle, was geschehen 
  soll, wenn wir tatsächlich Verschwörer oder fremde Angreifer identifizieren. 
  Sollen sie sofort eliminiert werden?«


  Kolt zögerte mit einer Antwort. Sein ganzes Leben war er noch nie vor solch 
  eine Entscheidung gestellt worden. Er hatte wie jeder auf dieser Welt eine militärische 
  Ausbildung genossen und trug, wie ebenfalls jeder auf dieser Welt, einen militärischen 
  Dienstgrad. Er gehörte aber, wie fast alle Einwohner, zur Reserve und hatte 
  eine zivile, administrative Laufbahn eingeschlagen. Dies aber war eine militärische 
  Entscheidung.


  Kozz schien den inneren Zwiespalt des Mannes zu bemerken, denn er sprach weiter.


  »Es wäre nicht sinnvoll, ein Gemetzel anzuordnen«, sagte er. 
  »Wir müssen Informationen sammeln. Es muss möglich sein, Gefangene 
  zu machen, um Verhöre durchzuführen. Wir sind es unseren Herren schuldig, 
  genauestens über alle Winkelzüge des Feindes informiert zu sein. Daher 
  schlage ich vor, dass wir unsere überlegene Truppenzahl verwenden, um Gegenwehr 
  durch bloße Masse zu ersticken und so viele Gefangene wie möglich 
  zu machen.«


  Kolt beeindruckte es nicht, dass Kozz hier das Opfer von möglicherweise 
  Hunderten von Soldaten billigend in Kauf nahm. Wie alle vom Virus Befallenen 
  war er davon überzeugt, dass es keinen süßeren Tod als den geben 
  konnte, für die Herren auf dem Schlachtfeld zu sterben. In dem Kampf, der 
  zu diesem letztlich unausweichlichen Ende führte, lag der gesamte Daseinszweck 
  eines jeden Infizierten, und es war nichts, worüber man sich großartige 
  Gedanken machte. Es gehörte sich so. Und jeder Soldat würde auch den 
  selbstmörderischsten Befehl willig ausführen.


  Er nickte.


  »So machen wir es. Ich gebe den Befehl.«»Dann soll er ausgeführt 
  werden.«
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  »Aha.«


  Botero sagte nicht mehr als diesen einen Satz. Was ihm die Mikrosonden zeigten, 
  die er in großen Scharen auf die Kasernenwelt hatte hinabregnen lassen, 
  entsprach durchaus seinen Vorstellungen von einer reifen Frucht, die ihm in 
  den Schoß fallen würde. Die Outsidertechnologie half ihm sehr und 
  er war sich sicher, gegenüber der Ikarus einen Informationsvorsprung 
  erarbeitet zu haben. Die Nanosonden, erzeugt aus der Außenhülle des 
  Outsiderraumers, waren winzig, nicht eigenständig intelligent, aber dafür 
  in der Lage, in kürzester Zeit massenhaft Daten aufzunehmen. Sie flogen 
  unentdeckt über die Kasernenwelt, drangen in Zimmer ein, Anlagen, überwanden 
  krude Absperrungen und Abdichtungen, nutzten jede noch so kleine Öffnung 
  und taten dann nichts anderes, als Informationen zu saugen und direkt an das 
  wartende Outsiderschiff zu übersenden. Die KI wiederum ordnete und sortierte, 
  interpretierte und aggregierte, alles nach von Botero vordefinierten Parametern. 
  Und so schälte sich ein genaues Bild über den allgemeinen Zustand 
  der Welt heraus, über die Machtstrukturen, die Ressourcen und die Bevölkerung.


  Und da wurde es richtig spannend.


  Es hatte keine drei Stunden gedauert, da hatten die Sonden ein repräsentatives 
  Sample der Bevölkerung erstellt. Statistische Daten aller Art flirrten 
  vor Botero über die Anzeigen. Vieles interessierte ihn nur am Rande: Alterskurven, 
  Geburten, Todesfälle, Geschlechterverteilung, genetische Herkunft, berufliche 
  Tätigkeiten … Botero nahm viele dieser Informationen gar nicht bewusst 
  auf. Dann kam er aber zu den aggregierten Kommunikationsaufzeichnungen. Wenn 
  Tausende und Abertausende von Nanosonden willkürlich Gespräche aufzeichneten 
  und die Aussagen miteinander korrelierten, dann bekam man ein Interaktionsmuster. 
  In einer normalen, nicht von einem gleichschaltenden Virus befallenen Gesellschaft 
  entwickelten sich eine Vielzahl von gesellschaftlichen Clustern, die grafisch 
  abgebildet werden konnten – Gruppen, Bewegungen, Strömungen, Interessen, 
  Absichten, Meinungen, alles, was eine frei interagierende und vor allem in sich 
  Konflikte austragende Gesellschaft ausmachte. Auf der Kasernenwelt war das anders: 
  Es bildeten sich kaum Cluster, alles war eine lange, langweilige, einheitliche 
  Linie, Abbild einer auf künstliche Weise völlig stratifizierten Gesellschaft, 
  in der alle im Prinzip die gleichen Ziele, Werte und Philosophien vertraten 
  – und bei denen kleine Ausrutscher gigantische Spikes in der Gesamtdarstellung 
  auslösten.


  Es waren diese Spikes, die Boteros Aufmerksamkeit fesselten. Er hatte zwei gefunden 
  und die Nanosonden darauf konzentriert. Schnell war ihm deutlich geworden, dass 
  es Abweichungen vom genügsamen Einerlei der Infizierten gab. Es lebten 
  dort kleine, aber statistisch signifikante Gruppen von Lebewesen, die offenbar 
  nicht dem Mainstream entsprachen. Und diese Gruppen waren oft isoliert. Dennoch 
  konnte Botero zwei distinkte Lager ausmachen.


  Er wusste nicht, dass er soeben die Schlechtgelaunten und die Erleuchteten identifiziert 
  hatte. Doch als er schließlich merkte, dass eine Gruppe in der Totalität 
  ihrer Ansichten und einer auf eine einzige Autorität zugeschnittenen Struktur 
  vom Rest der Mehrheitsgesellschaft gar nicht so deutlich unterschieden werden 
  konnte, hatte er gefunden, worauf er so sehr gehofft hatte.


  Es war immer gut, Verbündete zu haben, fand Botero. Vor allem, wenn er 
  sie benutzen konnte.


  Er konzentrierte sich auf diese Gruppe, sammelte weitere Informationen und fand 
  schließlich, wen er suchte: ein Individuum namens Josfan.


  Botero lächelte. Es schien, als würden diese Individuen, obgleich 
  gegen den Virus immun, auf eine Art Erlöser warten, einen Gesandten der 
  Sammler, der Kallia, der sie an ihren rechtmäßigen Platz führen 
  würde: an die Spitze, die Herrschaft, die Macht. Und dieser Josfan meinte 
  mit 'sie' in erster Linie sich selbst.


  Boteros Lächeln wurde breiter.


  Eine Seelenverwandtschaft!


  Es war rührend.

 


5.

 


  Josfan wusste, dass er erwählt war. Wie sonst ließ sich seine exaltierte 
  Position unter den Erleuchteten erklären? Dies konnte ganz sicher nur auf 
  eine Vorherbestimmung zurückzuführen sein.


  Es gab nur wenige Momente, in denen er ein wenig in Erklärungsnot geriet. 
  Wenn allzu eifrige und neugierige Mitglieder seiner Sekte zu ihm kamen und viele 
  Fragen über die Sammler stellten, Fragen, die er doch eigentlich beantworten 
  können musste, sprachen ihre fernen Herren doch direkt zu ihm, um ihm Weisung 
  zu geben.


  Zumindest hatte er das hin und wieder behauptet.


  Um ehrlich zu sein, so musste er sich zugestehen, hatten die Sammler noch nie 
  zu ihm gesprochen. Oh, er hatte es durchaus versucht, mit großer Inbrunst 
  sogar. Er hatte sie um ein Zeichen gebeten, einen Hinweis, eine Bestätigung 
  seiner Stellung als Auserkorener. Leider waren die Sammler so entrückt, 
  wie sie sich auch den Gutgelaunten gegenüber verhielten: jeder wusste, 
  dass es sie gab. Jeder war von ihrer Existenz nahezu überzeugt. Josfan 
  wusste, dass die Gutgelaunten gar nicht anders konnten. Aber einen Beweis gab 
  es dafür nicht, zumindest nicht direkt. Ihre Existenz hier auf der Kasernenwelt 
  war für viele Beweis genug, ihr beständiges Warten, der Auftrag. Doch 
  die Erleuchteten, die eben nicht zu den Gutgelaunten gehörten, brauchten 
  etwas mehr als das. Und es war die Grundlage von Josfans Herrschaft über 
  die kleine Gruppe, diese zusätzliche Legitimation zu gewähren.


  Und das fiel ihm manchmal nicht leicht.


  Daher war er auch recht misstrauisch, als die Stimme zu ihm zu sprechen begann.


  Direkt in sein rechtes Ohr.


  Seine erste Reaktion war gewesen, mit dem Zeigefinger in die Ohrmuschel zu greifen 
  und einen Reinigungsversuch zu starten.


  »Josfan!«, hatte die Stimme gesprochen.


  Leise, aber eindringlich. Nicht unsympathisch, bedrohlich, nein, eher lockend 
  und fragend. Hatte er sich das nicht über all die Jahre gewünscht? 
  Oder war er einem Sinnesbetrug zum Opfer gefallen? Rief ihn einer seiner Gefolgsleute?


  »Josfan!«, flüsterte es in seinem rechten Ohr. Der Zeigefinger 
  richtete nichts aus, und er war allein im Raum. Josfan wollte sich zugute halten, 
  nicht verrückt zu sein, auch wenn er wusste, dass Lorik und die Schlechtgelaunten 
  anderer Ansicht waren.


  Er räusperte sich. Wenn es die allmächtigen Sammler waren, die zu 
  ihm sprachen, dann würden sie ihn ja auch hören, wenn er antwortete, 
  oder?


  »Ja?«, sagte er. »Wer ist da?«


  Er kam sich bei dieser Antwort etwas dämlich vor.


  »Hör mir zu, Josfan!«, kam sofort eine Reaktion, klar artikuliert, 
  aber eigentlich nicht als direkte Antwort auf seine Frage.


  Josfan wurde mutiger. Er setzte ein ernstes Gesicht auf, raffte seine Autorität 
  zusammen, für was auch immer das gut sein mochte.


  »Wer spricht da zu mir?«, verlangte er zu wissen.


  »Ein Freund.«»Wie …«»Keine Magie.«


  Josfan wusste nicht einmal, was Magie sein sollte. Er runzelte die Stirn. »Eine 
  Nanosonde in deinem Gehörgang.«


  Mit dem Konzept einer Sonde war der Sektenführer durchaus vertraut.


  »Wer spricht da?«, fragte er zum dritten Mal.


  »Mein Name ist Botero.«


  Josfan ließ den Namen auf seiner Zunge lautlos hin und her rollen. Er 
  sagte ihm nichts. Hieß ein Sammler Botero? Niemand wusste, wie die individuellen 
  Mitglieder ihrer Herren sich nannten.


  »Seid Ihr ein Sammler?«»Nicht ganz.«


  In Josfan stritten Enttäuschung und Hoffnung miteinander.


  »Nicht ganz?«»Ich kann dich zu ihnen führen. Ich bin ein 
  … Bote, wenn du so willst.«»Wie soll ich deinen Worten Glauben 
  schenken?«»Wie habe ich dich wohl gefunden, Josfan? Bist du nicht 
  einer der Erleuchteten? Bist du nicht der Auserwählte? Zu wem sonst sollte 
  ich wohl sprechen?«


  Der Sektenführer holte tief Luft. Ja, diese Logik fand er überzeugend. 
  Damit konnte er arbeiten.


  »Was ist dein Auftrag?«»Ich soll deine Welt vorbereiten für 
  den großen Tag.«»Aber warum nimmst du nicht mit dem Generaladministrator 
  Kontakt auf?« Immerhin bewies Josfan mit dieser Frage, dass er noch nicht 
  von allen guten Geistern verlassen war.


  »Die Gutgelaunten sind Sklaven. Sie werden gehorchen. Doch ich brauche 
  welche wie dich, die selbst denken können. Die das große Ganze sehen 
  und begreifen. Die führen. Die zur Rechten der Sammler sitzen und herrschen. 
  Du bist der Auserwählte, Josfan. Willst du den Ratschluss deiner Herren 
  in Frage stellen?«


  Auf diese abwegige Idee wäre er nie gekommen. Er beeilte sich sogleich 
  wortreich, jeden Gedanken daran von sich zu weisen.


  »Dann ist es gut, Josfan.«»Was soll ich tun?«, fragte dieser 
  und versuchte, den Eifer in seiner Stimme unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich werde dir erscheinen – dir und den deinen!«, kündigte 
  Botero an. Josfan fühlte, wie die Aufregung in ihm aufstieg. Eine leibhaftige 
  Visitation eines Boten der Sammler! Er konnte es kaum glauben.


  »Wir treffen uns erst im Geheimen, um keine unnötige Unruhe zu verursachen«, 
  meinte die Stimme. »Dann erst werden wir meine Ankunft enthüllen und 
  alle unter unserer gemeinsamen Führung in ein neues Zeitalter führen!«


  Das klang durchaus verheißungsvoll. Josfan hielt den Plan für hieb- 
  und stichfest.


  »Ich stehe zu Eurer Verfügung, o Bote!«, erwiderte er salbungsvoll. 
  Er stutzte. War da ein Kichern in seinem Ohr gewesen? Er hatte sich bestimmt 
  verhört.


  Die Stimme begann, ihm Anweisungen zuzuflüstern.


  Es ging um etwas namens Ikarus. Und um Gutgelaunte, die sich auf dem 
  Transporter befanden, der sich der Kasernenwelt näherte.


  Josfan lauschte aufmerksam.
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  »Ich kann absolut nichts feststellen«, sagte Thorpa schließlich. 
  Da Sentenza ihm die ganze Zeit über die Schulter geschaut hatte, war gegen 
  das abschließende Urteil des Pentakka nichts einzuwenden.


  Wer auch immer den Outsiderraumer flog, der sich der Kasernenwelt näherte, 
  hatte gezielt ganze Arbeit geleistet. Kein Radarstrahl hatte den Rettungskreuzer 
  getroffen, keine Anfrage über Funk war vernehmbar gewesen. Für die 
  Behörden auf diesem Planeten, so schien es, war die Ikarus unsichtbar. 
  Möglicherweise war sie von der Nachtseite aus mit Teleskopen erkennbar, 
  vor allem in Kürze, wenn sie vorsichtig in die Atmosphäre eindringen 
  würde. Auch mochte dann ein Luftabwehrradar tätig werden, der nicht 
  bis in den Orbit reichte, aber den Luftraum überwachte.


  Doch Sentenza hatte das Gefühl, dass sie das Maß an Verfall dieser 
  Welt bisher eher noch unterschätzt hatten. Wenn ihre Beobachtungen stimmten, 
  dann hielten sich die Bewohner der Kasernenwelt mit den Fingerspitzen an der 
  Klippe fest und wurden von einem heftigen Wind hin und her gebeutelt. Es würde 
  nicht mehr lange dauern – wenige Jahrzehnte, hatte Cortez anhand der Daten 
  geschätzt –, bis die Versorgungssituation so prekär werden würde, 
  dass Hungersnöte unausweichlich erschienen.


  Die Ankunft des Transporters voller eifriger Rekruten würde die Situation 
  verschlimmern und das Ende beschleunigen. Einige Gründe mehr, etwas gegen 
  … gegen was auch immer zu unternehmen.


  »Wir tauchen in die Atmosphäre ein«, meldete Sonja.


  Die Ikarus schüttelte sich ganz sacht, als sie den Orbit verließ 
  und sich langsam in die oberen Luftschichten senkte. Sie flogen sehr behutsam, 
  um größere Verwerfungen in der Atmosphäre zu verhindern, vor 
  allem die unvermeidlichen Lichteffekte eines schnellen, heißen Eintritts. 
  Außerdem hatten sie es zwar eilig, wurden aber nicht gehetzt. Auch der 
  Transporter war bereits im Landeanflug und würde etwas später als 
  die Ikarus aufsetzen. Sentenza hatte sich mit Anande und An'ta verständigt, 
  dass sie sich zu Fuß auf den Weg zum Standort des Rettungskreuzers machen 
  würden. Die Gegend, die Shmer ihnen genannt hatte, war abgesperrtes Gebiet, 
  schwer verseucht, aber von nichts, was die gegen fast alles geimpften Besatzungsmitglieder 
  des Rettungskreuzers ernsthaft gefährden würde. Und die Gegend war 
  nicht weit vom Raumhafen entfernt. Sobald sie ein gewisses Vertrauensverhältnis 
  mit Shmer und seinen Leuten aufgebaut hatten, würden diese sicher in der 
  Lage sein, Anande und seine Gefährten zur Ikarus zu lotsen, ohne 
  aufzufallen.


  Sentenza zwang sich zur Ruhe, setzte sich auf den Kommandosessel und beobachtete 
  seine Frau dabei, wie sie das Schiff steuerte. Trooid hätte es nicht besser 
  gekonnt. Die Ikarus schwebte sanft hinab wie eine Feder. Es gab so gut 
  wie keinen Luftverkehr. Obgleich die ganze Welt von einer einzigen gigantischen 
  Siedlung bedeckt war, flogen kaum Gleiter oder Flugzeuge umher. Es schien eine 
  Art unterirdisches Bahnsystem zu geben, und es existierten offenbar auch Oberflächenfahrzeuge, 
  aber alles in allem machte diese völlig zugebaute Welt einen viel zu verschlafenen 
  Eindruck.


  Kein Funkspruch erreichte sie, kein Radarstrahl streifte den Rettungskreuzer.


  Sentenza war es beinahe schon unheimlich. Unwillkürlich erwartete er jede 
  Sekunde, dass etwas schief ging. Er starrte auf den Hauptbildschirm, sah, wie 
  die Sekunden verstrichen, sich zu Minuten verbanden, wie die Höhenanzeige 
  immer kleinere Werte anzeigte.


  Und niemand, der sie herausforderte, der sie fragte, der sie auch nur zu bemerken 
  schien. Fast wäre Sentenza dem Outsiderschiff dankbar dafür gewesen, 
  die Satelliten abzuschießen. Und erneut fragte er sich, ob tatsächlich 
  Outsider darin saßen, Flüchtlinge der jüngsten, großen 
  Niederlage, oder ob jemand anders sich dieses Schiffes und seiner beeindruckenden 
  Technologie bemächtigt hatte.


  Er würde es früher oder später erfahren, dessen war er sich sicher.


  »Wir landen in fünf Minuten«, unterbrach Sonjas sanfte Stimme 
  seine Gedanken. Für einen flüchtigen Moment suchte sie seinen Blick, 
  lächelte ihm warm zu, zwinkerte aufmunternd, als würde sie seine trüben 
  Gedanken erahnen. Nein, korrigierte sich Sentenza, als er das warme Gefühl 
  genoss, dass dieser Blick in ihm auslöste. Sie erahnte seine Grübeleien 
  bestimmt. Sie war seine Frau, und es gab niemanden sonst, der ihn so gut kannte.


  Er lächelte zurück. Es war schön, so etwas wie ein Leben außerhalb 
  seiner Pflichten zu haben, auch wenn er derzeit nicht allzu viel davon hatte.


  Es dauerte exakt die angekündigten fünf Minuten, dann setzte der Rettungskreuzer 
  auf. Sentenza betrachtete die Anzeigen. Infrarot und Abtastung ergaben erst 
  einmal nichts anderes als tote Gebäudereste, alles sehr verfallen. Der 
  Boden zeigte alarmierend hohe Verseuchungsraten mit Chemikalien und biologischen 
  Abfällen, außerdem gab es eine ungewöhnlich hohe Hintergrundradioaktivität. 
  Die Luft war mit einer Atemmaske atembar, die in ihr enthaltenen Schwebstoffe 
  lasen sich aber wie ein Chemikaliencocktail aus dem Labor eines verrückten 
  Wissenschaftlers. Was er über die Physiologie voll entwickelter Infizierter 
  wusste, ließ ihn darauf schließen, dass sie sich für kurze 
  Zeit gefahrenfrei in dieser Umwelt bewegen konnten, aber bei längeren Aufenthalten 
  erkranken würden. Daher war dieses Gebiet, trotz der eklatanten Raumnot 
  auf der Kasernenwelt auch abgesperrt worden.


  »Dr. Cortez, Sie bleiben an Bord«, entschied Sentenza. »Sonja, 
  Thorpa, wir ziehen leichte Umweltanzüge an, mit Atemmasken. Standardausrüstung. 
  Wir nehmen auch Waffen mit. Einen Kampfroboter aktivieren.«


  Die Ikarus hatte seit geraumer Zeit solche Einheiten an Bord, auch, wenn 
  Anande der Ansicht war, sie würden seinen Medeinheiten nur den Platz wegnehmen. 
  Aber die Erfahrung war, dass man nicht genug Sicherheit haben konnte, vor allem 
  dann nicht, wenn man in der ganzen Galaxis so seltsame Dinge anstellte, wie 
  es die Crew der Ikarus gemeinhin tat.


  Dann tauchten Wärmesignaturen auf.


  Lebewesen, zwei Stück, die sich langsam, nahezu vorsichtig, der Ikarus 
  näherten. Eine der farbig auf der Anzeige dargestellten Figuren hob grüßend 
  die Hand, dann blieben beide in respektvollem Abstand stehen.


  »Das dürfte unser Empfangkomitee sein«, murmelte Sonja, die bereits 
  damit beschäftigt war, den Anzug überzustreifen.


  Sie machten sich bereit für den Ausstieg.
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  »Eine großartige Sache! Ich bin so aufgeregt!«


  Hetty tanzte von einem Bein auf das andere, wie man es von einer jungen Frau 
  erwartete – zumindest hätte man das von der 'ursprünglichen' 
  Hetty erwartet, der verwöhnten Tochter reicher Eltern. Diese Hetty hier 
  hatte mit jener jungen Frau nichts mehr gemein: Sie war massiv gebaut, mit deutlich 
  sichtbaren Muskelsträngen unter ihrem etwas eng sitzenden Overall, und 
  sie bewegte sich mit einer gewissen Geschmeidigkeit. Ihr Körper war in 
  den vergangenen Wochen vom Wanderlust-Virus – wie er trotz der Analyse 
  Dr. Anandes immer noch genannt wurde – umgestaltet worden, so dass er für 
  den Kampf, den Krieg der Sammler gestählt war. Ein Krieg, der, soweit es 
  die Besatzung der Ikarus betraf, entweder schon lange vorbei war oder 
  so weit entfernt stattfand, dass Hetty sich niemals an ihm würde beteiligen 
  können.


  Das hinderte die frisch rekrutierte und mental völlig neu programmierte 
  Frau aber nicht daran, sich trotzdem wahnsinnig darauf zu freuen, auf einer 
  verpesteten, überbevölkerten und trostlosen Kasernenwelt den Rest 
  ihres Lebens zu verbringen.


  An'ta, Anande und Trooid starrten Hetty nur an, wie diese fröhlich grinsend 
  in der gigantischen Schleusenkammer stand. Sie hatte sich hier als eine der 
  Ersten angestellt, um dann, wenn sich die Tore nach der Landung öffneten, 
  als eine der Ersten die Rampe herunterlaufen zu können, um den 'gesegneten' 
  Boden der Kasernenwelt betreten zu dürfen. Und Hetty war nicht die Einzige. 
  Es schien, als seien viele der 'Rekruten', die keine Aufgabe mehr im Schiff 
  zu erfüllen hatten, hierher gekommen, und die Kammer füllte sich mit 
  jeder Minute mehr. Erst hatten sich An'ta und ihre Gefährten gefragt, ob 
  es seltsam auffallen würde, wenn sie versuchten, mit der ersten Gruppe 
  den Transporter zu verlassen. Jetzt stellte sich aber heraus, dass sie mit diesem 
  Ansinnen nur wenige unter vielen waren, die mindestens genauso darauf brannten, 
  den Transporter zu verlassen.


  Wenngleich nicht, wie An'ta, weil sie meinten, sehr, sehr dringend duschen zu 
  müssen.


  Es wurde eng. Der Transporter schüttelte sich etwas, als er in die Atmosphäre 
  eintrat. Trooid stand in regelmäßigem Kontakt zu den Datenfeeds in 
  der Zentrale des Schiffes und flüsterte hin und wieder einige Informationen. 
  So erfuhren sie vom sehr, sehr langsamen Sinkflug des für den Atmosphärenflug 
  eigentlich viel zu massiven Transportraumers. Und obgleich der Pilot jede Vorsicht 
  walten ließ, knirschte und ächzte das eilig zusammengebastelte Mammutschiff 
  in seinen Fugen, so dass Anande befürchtete, die große Konstruktion 
  würde jeden Augenblick auseinander brechen.


  Die Infizierten schienen die Geräusche entweder nicht bewusst wahrzunehmen 
  oder sich für diese Art von Ängsten nicht zu interessieren. Anande 
  war sich nicht einmal sicher, ob diese Leute überhaupt in der Lage waren, 
  Angst zu empfinden. Sie waren ohne Zweifel darauf ausgerichtet, perfekte Soldaten 
  zu sein: gehorsam, motiviert, körperlich geeignet, und – ja, ohne 
  Furcht? Anande war sich da nicht sicher. Furcht war ein sinnvoller psychologischer 
  Faktor, der das Überleben sicherte, in Gefahrensituationen die Sinne schärfen 
  konnte – wenn er nicht zur Panik wurde. Etwas Angst in schwierigen Situationen 
  sollte auch die Effektivität eines guten Soldaten erhöhen, dessen 
  war sich der Arzt sicher. Aber ob die Sammler bei der Erschaffung ihres Rekrutierungsvirus 
  auch so gedacht hatten? Möglicherweise war es zu riskant, die Angst nicht 
  völlig zu unterdrücken, da diese je nach Spezies andere Ausprägungen 
  hatte. Und obgleich der Virus die Körper der Befallenen schrittweise veränderte, 
  blieben sie doch in ihren grundsätzlichen Merkmalen ihrer Herkunft treu.


  Anande wischte die Gedanken fort. Er würde auf diese Fragen in absehbarer 
  Zeit keine Antwort erhalten. Das bedenkliche Knirschen der Verbindungselemente 
  des Transporters löste jedenfalls offenbar keine Angstgefühle bei 
  den Infizierten aus.


  Beim Arzt allerdings schon.


  Ein heftiges Zittern durchlief das Schiff. Vielleicht eine Windbö. Es erzeugte 
  ein Sekundärgeräusch wie das unheilvolle Jaulen eines Wolfes, nur 
  vielfach verstärkt und mit einem metallischen Beiklang. Anande lauschte 
  dem Ton mit konzentrierter Intensität, sah sich dabei um. An'ta wirkte 
  etwas besorgt, Trooid war erwartungsgemäß genauso stoisch wie immer, 
  und die Infizierten hatten nur kurz ihr aufgeregtes Geschnatter unterbrochen, 
  um es nach dem Abklingen des Phänomens ungestört wieder fortzusetzen.


  Trooid legte eine Hand auf die Schulter des Arztes.


  »Keine Sorge, Doktor«, erklärte der Android. »Die Datenfeeds 
  aus der Zentrale zeigen an, dass das Schiff zwar beansprucht wird, aber nicht 
  vor dem Kollaps steht. Entspannen Sie sich.«


  Anande rang sich ein Lächeln ab. »Das ist sehr einfühlsam für 
  einen Androiden, Trooid.«


  Der künstliche Mann zuckte mit den Schultern. »Perspiration, Puls, 
  Pupillenbewegung, Atemfrequenz. Das kann ich alles gut interpretieren. Haben 
  Sie mir doch beigebracht.«


  Anande nickte. Trooid meinte damit zwar schlicht das Einspeisen aktueller medizinischer 
  Software aus Medrobotern, die ihnen half, bis zu einer gewissen Grenze autonome 
  Diagnosen durchzuführen, aber letztlich hatte er natürlich Recht. 
  Trooid wäre sogar in der Lage, ihm ein Beruhigungsmittel zu verabreichen, 
  da er in seinen Fingerspitzen winzige Injektoren verborgen hielt, die zu gewissen 
  Medikamentenvorräten führten, die in Hochdruckkammern in seinem Unterarm 
  gespeichert waren.


  Anande entspannte sich.


  Es ruckelte heftig, als der Transporter in dichtere Luftschichten stieß. 
  Man musste sich festhalten.


  Anande hielt sich an Trooid fest.
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  »Es ist ein großer Schritt für das Raumcorps, aber eine echte 
  Belastungsprobe für meine Stiefel«, intonierte Roderick Sentenza, 
  als er seinen rechten Fuß in eine Pfütze sinken ließ, die im 
  Licht seines Scheinwerfers in zahlreichen Farben schimmerte und aus der sehr 
  dünne, gelbliche Schwaden aufstiegen. Obgleich sein Fuß in einem 
  hoch widerstandsfähigen Stiefel steckte, der aus einem besonders teuren, 
  mehrschichtigen Isolationsmaterial gefertigt war, erwartete er unwillkürlich 
  ein zischendes Geräusch, Blubberblasen und davon treibende Fleischfetzen.


  Glücklicherweise gluckste es nur etwas, und nichts weiter geschah.


  »Nun geh«, murrte Sonja. Sie hatten eine enge Einmannschleuse genommen, 
  und ehe Sentenza nicht Platz machte, konnte seine Frau nicht heraus. Hinter 
  ihr raschelte Thorpa in einem kokonartigen Überlebensanzug, der seitlich 
  mit Manipulatoren ausgestattet war. Er wirkte wie ein Ungetüm, und Sentenza 
  hoffte, dass der Pentakka die neuen Freunde nicht allzu sehr verängstigen 
  würde.


  Diese waren aus dem Dunkel in den Lichtkreis des gelandeten Rettungskreuzers 
  getreten. Derjenige, der sich Shmer genannt hatte, schaute dabei die Neuankömmlinge 
  gar nicht an. Er starrte gebannt und sichtlich fasziniert auf die Ikarus, 
  die sich gegen den dunklen und wolkigen Himmel nur schwach abzeichnete.


  Die andere Gestalt ging an ihm vorbei und trat auf Sentenza zu, der derweil 
  Sonja, Thorpa und Weenderveen Platz gemacht hatte. Der Fremde hob grüßend 
  die Hand.


  »Ich bin Lorik«, sagte er in der Sprache der Infizierten. »Ich 
  bin sozusagen der Anführer der Schlechtgelaunten. So nennen wir uns, die 
  wir selbständig denken und handeln können.«»Ich bin Captain 
  Roderick Sentenza, Kommandant des Rettungskreuzers Ikarus vom Raumcorps 
  des Commonwealth.«»Rettungskreuzer?« Die Stimme von Lorik klang 
  sehr hoffnungsvoll.


  »Ja, das stimmt. Wir sind keine militärische Einheit«, ergänzte 
  Sentenza. Er verschwieg, dass er immer noch unter dem direkten Kommando des 
  Geheimdienstes des Raumcorps' stand und dass er kaum davon ausgehen durfte, 
  dass Direktorin MacLennane diesen eisernen Griff jemals lockern würde.


  »Das ist …« Lorik verstummte und wirkte für einen kurzen 
  Moment gedankenverloren. »Das ist für uns ein nur schwer zu begreifendes 
  Konzept. Wissen Sie, letztlich ist alles und jeder auf dieser Welt militärisch 
  – selbst jene, die scheinbar zivilen Aufgaben nachgehen. Wenn Sie mit einem 
  Gutgelaunten sprechen, dann wird er den Begriff des 'Zivilen' möglicherweise 
  nur schwer begreifen können. Bloß in der Führungsebene, der 
  Administration, werden Sie Gutgelaunte treffen, die darin geschult wurden, etwas 
  abstrakter zu denken.«


  Lorik, so verstand Sentenza auf Anhieb, hatte sich über seine Heimatwelt 
  und die gesellschaftliche Situation, in der er lebte, offenbar viele Gedanken 
  gemacht. Gleichzeitig beschlich ihn aber ein etwas anderes Gefühl, nämlich 
  eines, das schon die ganze Zeit im Hintergrund an ihm genagt hatte: Dieser verträumte 
  Shmer, der immer noch nichts anderes tat, als voller Bewunderung die Ikarus 
  zu betrachten, und der fast schon philosophische Anführer der Immunen – 
  er und seine Kameraden, das waren keine Revolutionäre, die einen Aufstand 
  gegen das hiesige System wagen würden.


  Sentenza sagte nichts. Er würde sich erst einmal in Ruhe mit diesen Intelligenzwesen 
  unterhalten müssen, ehe er zu einem Urteil kam. Aber das Gefühl blieb.
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  »Damit haben wir nicht gerechnet«, murmelte An'ta halblaut, als sie 
  sich mit den anderen Undercover-Infizierten in die lange Schlange einreihte. 
  Der Transporter war, allen Befürchtungen Anandes zum Trotz, ohne weitere 
  Probleme gelandet. Der Morgen brach an, und die ersten Sonnenstrahlen tauchten 
  das heruntergekommen wirkende Landefeld in ein fahles Licht. Sofort nach dem 
  Aufsetzen hatte man die große Bodenrampe ausgefahren, und die allgemeine 
  Vorfreude, der große Enthusiasmus der Infizierten konnte beinahe ansteckend 
  wirken.


  Wenngleich das Wort 'ansteckend' in diesem Zusammenhang sicher eine sehr doppeldeutige 
  Bedeutung hatte, wie Anande fand, dem das Grübeln über die Infektion 
  über die Ängste bei der holprigen Landung hinweg geholfen hatte. Er 
  blickte An'tas ausgestrecktem Zeigefinger folgend die lange Warteschlange hinab, 
  deren Spitze begonnen hatte, die Rampe hinunter zu marschieren, direkt den wartenden 
  …


  »Kontrolleure?«, sagte Anande ebenso leise. »Wir lassen uns zurückfallen!«


  Man wechselte stumme Blicke, dann rückten die drei Ikarus-Besatzungsmitglieder 
  in der Menge bedachtsam nach hinten. Erst einmal Zeit gewinnen. Das fiel ihnen 
  nicht schwer, denn die Menge an Infizierten, die aus allen Gängen in den 
  Schleusenraum strömte, wollte raus, und jeder freute sich wie ein Kind 
  über nur einen gewonnenen Meter. Es gab nicht einmal schiefe Blicke auf 
  die Zurückbleibenden. Aller Augen waren nach vorne, nach draußen, 
  einer angeblichen Verheißung entgegen gerichtet.


  Unten an der Rampe standen Uniformierte, die die Neuankömmlinge freundlich 
  begrüßten, sie aber alle gleichzeitig mit einer Art Handscanner abtasteten.


  »Trooid«, wandte sich Anande an den Androiden. »Was ist das für 
  ein Gerät?«


  Trooid beugte sich nach vorne und kniff die Augen zusammen, sorgfältig 
  einprogrammierte menschliche Verhaltensweisen ohne jede weitere Bedeutung. Stattdessen 
  aktivierte er die in seinen Kopf integrierte Sensorbatterie, klein, aber leistungsfähig, 
  um sich das Objekt ihres Interesses näher anzusehen.


  »Ein Scangerät, das medizinische Daten aufzeichnet«, kam wenige 
  Augenblicke später seine Analyse. »Meine Vermutung ist, dass die Kontrolleure 
  Daten darüber sammeln, wie weit die Infizierung fortgeschritten ist und 
  ob es Abweichungen von der Norm gibt.«»Das heißt, die Autoritäten 
  hier wissen, dass es möglicherweise Immune gibt?«, fragte An'ta.


  »Das kann sein, andererseits ist es aber auch möglich, dass es sich, 
  wie so vieles, um eine ritualisierte Verhaltensweise handelt – vielleicht 
  aus einer Zeit, da die Feinde der Sammler versucht haben, Spione oder Attentäter 
  einzuschleusen.«»Also Leute wie wir«, meinte An'ta.


  Anande nickte. »Exakt.«


  Er beobachtete die Schlange der Infizierten. Sie hatten sicher noch zwanzig 
  bis dreißig Minuten, ehe ihr zögerliches Verhalten zu offenbar werden 
  würde.


  »Was sind unsere Optionen?«, fragte Anande.


  »Wir müssen hier raus, aber die Kontrolle vermeiden. Trooid, gibt 
  es alternative Fluchtwege?«, fragte An'ta.


  »Drei weitere Schleusen, alle für den Einzelbetrieb.«»Sind 
  sie aktiv?«


  Trooid lauschte scheinbar in sich hinein. Tatsächlich nahm er Verbindung 
  mit den Schiffssystemen auf. Er wirkte enttäuscht.


  »Die meisten Anlagen wurden direkt nach der Landung abgeschaltet. Ich bekomme 
  keine Daten mehr aus dem Energiemonitoring oder der allgemeinen technischen 
  Überwachung.«»Natürlich nicht«, sagte die Grey grimmig. 
  »Dieses Schiff soll ja auch nie mehr starten.«»Ich kann uns zu 
  den drei Schleusen führen. Wir können sie per Hand aktivieren. Auf 
  der Brücke wird es jedenfalls niemand merken – da ist nicht einmal 
  mehr jemand, da ist alles abgeschaltet.«»Dann machen wir uns am besten 
  sofort auf den Weg!«


  Die drei Spione drückten sich durch einen Gang aus der Schleusenkammer 
  heraus. Das Schiff leerte sich langsam, und je weiter sie sich vom Ausgang entfernten, 
  desto weniger Infizierte begegneten ihnen. Die wenigen, die an ihnen vorbei 
  eilten, warfen nicht mehr als nur einen flüchtigen Blick auf die scheinbar 
  Umherirrenden, so sehr waren sie darauf konzentriert, die Kasernenwelt zu betreten.


  »Wie Lemminge«, murmelte Anande, und es war nicht das erste Mal, das 
  ihn diese Assoziation überfiel, so lückenhaft seine sonstigen Kenntnisse 
  der Fauna der alten Erde sonst auch waren. Gewisse symbolische Meme hatten sich 
  jedoch mit der irdischen Expansion in die Galaxis hinein verbreitet, und obgleich 
  keiner wusste, wie so ein Lemming überhaupt aussah, begriff jeder die Bedeutung 
  des Vergleichs.


  »Hier ist es!« Trooids sanfte Stimme riss Anande aus seinen Gedanken. 
  Der Gang, in dem sie sich befanden, war in ein trübes Halbdunkel getaucht. 
  Überall waren Energieverbraucher abgeschaltet worden. Offenbar wollte man 
  die Kraftwerke schonen, um sie recht bald in das Versorgungssystem der Kasernenwelt 
  integrieren zu können. Vor sich konnte Anande ein halbrundes Schott ausmachen. 
  Trooid griff, ohne zu zögern, an die krude Handkurbel, mit dem es zu öffnen 
  war. Nach einigen wenigen Augenblicken schwang es auf. Sie blickten direkt in 
  das Licht des aufgehenden Tages: Sie standen in einem Loch in der Schiffshülle 
  auf der der Rampe abgewandten Seite des gelandeten Transporters. So gut wie 
  niemand war hier zu sehen. Alle Aufmerksamkeit schien sich auf die Ankömmlinge 
  zu konzentrieren. Nur in der Ferne liefen einige einsame Gestalten herum.


  »Wir haben ein Problem«, murmelte An'ta. Sie wies hinunter. »Keine 
  Rampe, keine Treppe.«


  Trooid nickte. »Dies ist ein Reparaturausstieg für Einsätze im 
  Weltraum, für die Instandsetzung. Keine reguläre Mannschleuse für 
  den Einsatz unter Schwerkraftbedingungen.« Er wies auf zwei Halterungen. 
  »Hier können ausfahrbare Bodenleitern angebracht werden.«»Wo 
  sind die?« Anande lugte durch die Öffnung. »Wir sind gut zwanzig 
  Meter über dem Erdboden!«»Die Leitern befinden sich normalerweise 
  in diesem Wandkasten«, meinte Trooid. Mit einem Schlag gegen die dünne 
  Blechtür öffnete er das Behältnis.


  Es war leer.


  An'ta runzelte die Stirn und blickte abschätzend nach unten.


  »Mein Körper ist zwar nicht so widerstandsfähig wie der letzte«, 
  meinte sie dann, »aber er macht mehr her, als man von außen sieht.«


  Anande verkniff sich eine Bemerkung. Was dieser Körper 'her machte', bewiesen 
  die glänzenden Augen männlicher Humanoider bei jeder Begegnung mit 
  der Grey aufs Neue. Und nein, auch der Arzt war davor keinesfalls gefeit. Er 
  ließ es sich nur nicht anmerken. Recht betrachtet, war es nur Darius Weenderveen, 
  der An'ta ungeniert lustvolle Blicke zuwarf.


  Und Sentenza.


  Wenn Sonja DiMersi nicht zugegen war.


  Anande räusperte sich.


  »Das ist schön«, meinte er mit Bedacht. »Aber mein, äh, 
  derzeitiger Körper ist für solche Belastungen nicht ausgelegt.«


  Trooid nickte. »Das ist korrekt. Es würde zu erheblichen Verletzungen 
  kommen. Aber es gibt eine andere Möglichkeit.«


  Er hielt Anande beide Arme hin.


  Anande starrte Trooid für einen Moment an. »Ich werde zwar nicht auf 
  dem Beton aufschlagen, wenn ich getragen werde«, meinte er, »aber 
  die Wucht des Aufschlags würde auf jeden Fall teilweise an mich weitergegeben. 
  Eine Verletzungsgefahr besteht.«»Korrekt. Aber ich habe starke Hydrauliken 
  in den Beinen. Ich kann einiges der Wucht gezielt abfedern. Es wird schütteln 
  und rütteln, aber wir sollten es alle überleben.«


  Anande sah Trooid zweifelnd an.


  »Bestimmt!«, sagte dieser mit einem aufmunternden Lächeln.


  »Wir sollten zu einer Entscheidung kommen«, drängte An'ta. »Das 
  Schiff ist bald leer, dann werden die Entsorgungstrupps kommen, um es auszuschlachten. 
  Wir sollten dann nicht mehr hier sein.«


  Die Grey hatte Recht.


  Anande seufzte.


  Trooid breitete seine Arme erneut einladend aus.


  Es wirkte albern. Etwas zurückhaltend näherte sich Anande dem Androiden 
  und bemühte sich, die spöttischen Blicke der Grey zu missachten. Als 
  sich die stahlharten Arme des Kunstwesens um ihn schlossen, wurde er plötzlich 
  angehoben, und Trooid hielt ihn wie ein Kind horizontal in seinen beiden Armen.


  »Soll ich schaukeln und ein Lied summen?«, fragte Trooid.


  »Ich muss ein ernstes Wort mit Darius reden«, brachte Anande hervor.


  Ohne einen weiteren Kommentar drehte sich Trooid um, zögerte keine Sekunde 
  und sprang. Ehe Anande noch einen Schreckensruf ausstoßen konnte, schlugen 
  die kinetischen Kräfte des Aufpralls auf ihn durch. Trooid ging kontrolliert 
  tief in die Knie und drohte nicht für eine Sekunde, das Gleichgewicht zu 
  verlieren.


  Er schwankte nicht einmal.


  Dafür war dem Arzt schwummerig, als der Androide ihn mit einem gekonnten 
  Schwung wieder auf die Beine stellte. Er musste sich unwillkürlich an ihm 
  festhalten.


  »Das machen wir nicht noch mal«, murmelte er.


  Trooid nickte. »Nur wenn es sein muss.«


  Es gab einen leisen Aufprall direkt neben ihnen. An'ta war auf ihren Füßen 
  gelandet, hatte dann aber die Balance verloren und war auf den Hintern geprallt. 
  Sie verzog schmerzlich die Mundwinkel, erhob sich dann aber relativ ungerührt 
  und klopfte sich imaginären Staub von der Kleidung.


  Nein, korrigierte sich Anande. Für sie war der Staub sicher alles andere 
  als imaginär.


  Er sah sich um.


  Etwa sechzig Meter von ihnen entfernt, auf der anderen Seite des Schiffes, strömten 
  weiterhin erfreute Infizierte auf den Raumhafen. Busse auf Ballonreifen, an 
  denen man schon von weitem großflächige Flicken erkennen konnte und 
  deren Elektromotoren ein erbarmungswürdiges Jaulen abgaben, das so sicher 
  nicht in Ordnung war, bewegten sich vor und zurück.


  »Ich grüße Euch!«


  Anande wirbelte herum.


  Eine muskulöse, humanoide Gestalt stand vor ihnen wie aus dem Boden gewachsen 
  und deutete eine Verbeugung an. Es handelte sich offenbar um ein männliches 
  Exemplar, und es waren keine Waffen zu sehen.


  »Mein Name ist Tilrong«, stellte sich der Mann vor. »Ich wurde 
  gebeten, Sie abzuholen.«»Uns abzuholen?«»In der Tat. Sie 
  sind die Gäste vom Raumschiff Ikarus.«


  Anande und An'ta nickten sich zu. Offenbar war dies das angekündigte Empfangskomitee.


  »Wie ich sehe, haben Sie das Schiff auf etwas unkonventionelle Art und 
  Weise verlassen«, meinte Tilrong und wies in die Höhe auf die offen 
  stehende Mannschleuse.


  »Wir hielten es für besser. Die Männer mit den Scannern …«


  Tilrong machte eine abschätzige Handbewegung.


  »Die Scanner funktionieren schon lange nicht mehr. Aber da die Besessenen 
  sich nicht als ungehorsam zeigen wollen, verfolgen sie die alten Rituale, obgleich 
  sie nicht mehr als nutzlose Plastikkästen in den Händen halten. Die 
  Anzeigen sind sinnlos und enthalten keinerlei Informationen von Wert. Sie hätten 
  problemlos den normalen Weg gehen können. Ich habe dort auf Sie gewartet.«»Wie 
  gut, dass Sie Ihre Umwelt trotzdem im Auge behalten haben«, meinte Anande 
  freundlich.


  Tilrong lächelte. »Das gewöhnt man sich an, wenn man nicht dem 
  gleichen Trieb folgt wie die Mehrheit, sondern selbst zu denken in der Lage 
  ist.«»Das kann ich mir vorstellen. Wohin geht es jetzt?«


  Tilrong machte eine einladende Handbewegung. »Hier entlang. Wir verfügen 
  leider nicht über Fahrzeuge. Wir müssen zu Fuß gehen.«


  Der Raumhafen war nicht gerade klein. Nach einer unruhigen Nacht, einer holprigen 
  Landung und einem weiten Sprung war Anande nicht nach einem Marsch zumute. Da 
  aber weder Trooid noch An'ta auch nur die leisesten Anstalten machten, sich 
  darüber zu beschweren, behielt er seinen Unwillen lieber für sich.


  »Wo treffen wir den Captain?«, fragte An'ta. Tilrong zögerte 
  einen winzigen Moment.


  »Er wartet bereits auf Sie«, erwiderte er ausweichend. »Hier, 
  folgen Sie mir.«


  Er drehte sich um und wollte losgehen, doch Trooid hielt ihn an der Schulter 
  fest.


  »Moment!«


  Er wandte sich an Anande und die Grey. »Ich kenne die Physiologie der Infizierten 
  mittlerweile gut genug«, sagte er in galaktischem Standard, das Tilrong 
  sicher nicht verstand, da er auf der Kasernenwelt geboren worden war. »Gut 
  genug, um zu erkennen, dass dieses Individuum nervös ist und etwas verbirgt.«»Er 
  ist kein Immuner?«, äußerte Anande seine größte Befürchtung.


  »Doch, er ist zweifelsohne einer jener, die nicht unter der ständigen 
  Kontrolle des Virus stehen«, erwiderte Trooid. »Aber er lügt 
  uns an. Seine Antwort auf die Frage nach dem Captain war bewusst ausweichend, 
  und Blutdruck wie auch Perspiration erhöhten sich. Er verbirgt etwas vor 
  uns.«


  Anande sah Tilrong an. »Wo ist der Captain? Wo treffen wir ihn?«


  Tilrong überlegte einen Augenblick. »Der Treffpunkt ist geheim. Wir 
  gehen zu einem unserer Kontaktleute; er kennt den Weg. Ich wurde nicht im Detail 
  eingeweiht, um nichts verraten zu können, falls man mich erwischt. Bitte, 
  wir haben es eilig.«


  Für Anande klang die Bemerkung logisch. Er sah Trooid fragend an. Der Androide 
  verzichtete auf jede verräterische Gestik. Er sagte nur: »Eine Lüge. 
  Eine glatte Lüge.«»Was tun wir?«, fragte Anande An'ta.


  »Wir gehen mit und halten die Augen auf. Und sobald wir vom eigentlichen 
  Raumhafen weg sind, benutzt Trooid seinen eingebauten Kommunikator und nimmt 
  Kontakt mit Sentenza auf.«»Warum nicht gleich?«»Egal was 
  dieser hier behauptet, sollten wir doch lieber davon ausgehen, dass der Raumhafen 
  besonders geschützt ist und eine Kommunikation möglicherweise aufgefangen 
  wird.«»Das scheint mir weit hergeholt.«»Wir sollten vorsichtig 
  sein.«


  Anande akzeptierte An'tas Einwand schließlich.


  »Wir folgen Ihnen«, sagte Anande laut zu Tilrong. Bis zum Rand des 
  Raumhafens dürfte das relativ ungefährlich sein. Die Ikarus 
  befand sich ebenfalls seit dieser Nacht auf dem Planeten, und eigentlich war 
  er davon ausgegangen, dass Sentenza selbst sich hierher bemühen würde. 
  Und von einem Typen wie Tilrong war nie die Rede gewesen.


  Aber er wusste Bescheid.


  Wer wusste noch Bescheid?


  Sie schritten eher gelassen über das poröse Betonfeld. Es war nicht 
  aufgrund massiver Beanspruchung in so einem schlechten Zustand. Es war schlicht 
  seit langer Zeit nicht mehr instandgehalten worden. Im Grunde sprach es für 
  die Baukünste der fernen Vorfahren der jetzt hier lebenden Rekruten, dass 
  das Feld immer noch eine relativ geschlossene Betondecke hatte, auf der tatsächlich 
  Raumfahrzeuge landen konnten. Aber lange würde sie nicht mehr halten.


  Wozu auch.


  Es dauerte einige Minuten, dann hatten sie den Rand des Landefeldes erreicht. 
  Anande hob den Arm, und Tilrong interpretierte die Geste ganz richtig. Er blieb 
  stehen und warf dem Arzt einen sowohl fragenden wie auch ungeduldigen Blick 
  zu.


  »Trooid?«


  Der Androide lauschte kurz in sich hinein. Anande sah Tilrongs wachsende Unruhe.


  »Wir müssen jetzt wirklich …«»Einen kleinen Moment 
  noch«, meinte An'ta mit gefährlicher Gelassenheit. Obgleich ihre kulturellen 
  Gemeinsamkeiten sich nur über die Benutzung der Infiziertensprache definierten, 
  entging Tilrong die sublime Drohung in ihrer Stimme nicht. Auf den Kopf gefallen 
  war der Immune ganz sicher nicht.


  »Ah ja«, sagte Trooid halblaut und nickte mehr sich selbst zu, als 
  in Richtung seiner Gefährten. »Ich verstehe.« Er sprach Standard.


  Dann machte er einen beiläufigen Schritt auf Tilrong zu, legte ihm eine 
  Hand auf die Schulter – und drückte den Überraschten mit einer 
  schnellen Bewegung zu Boden. Einen Moment später erschlaffte der Körper 
  des Immunen bewusstlos in den Armen des Androiden.


  An'ta sah dem Vorgang mit völliger äußerer Teilnahmslosigkeit 
  zu, während Anande noch erstaunt Luft ausstieß und sich hektisch 
  umschaute. Aber niemand schien den Vorgang bis jetzt bemerkt zu haben.


  »Ich nehme an, dass das bedeutet, dieser gute Mann hier«, damit wies 
  der Arzt auf den Bewusstlosen, »ist gar nicht unser Empfangskomitee.«»Das 
  ist er schon«, meinte Trooid und schleppte den Körper in den Schatten 
  eines verlassenen Schuppens. »Er ist nur nicht das Empfangskomitee unserer 
  Freunde, sondern einer dritten Macht.«»Dritte Macht?«, echote 
  Anande. »So etwas Albernes habe ich selten gehört.«


  Trooid warf ihm einen verwirrten Blick zu, dann streckte er seinen Arm aus. 
  »Da kommen unsere Leute!«


  Aus dem Halbdunkel angrenzender Gebäude löste sich eine kleine Gruppe. 
  Zwei waren Anande völlig fremd. Die dritte Gestalt war jedoch eindeutig 
  Roderick Sentenza, gekleidet in das Einheitsgrau aller Bewohner der Kasernenwelt.


  »Und, Jovian, wie …«


  An'ta drängte den Arzt beiseite und fixierte den Captain mit einer fast 
  schon hypnotischen Intensität. Dann wandte sie sich ohne einen Kommentar 
  an einen der beiden Fremden.


  »Sie!«»Ich … ich heiße Shmer«, stotterte der 
  Immune etwas eingeschüchtert.


  »Ich weiß, dass es auf dieser Welt nur wenige Ressourcen gibt«, 
  sagte An'ta in gezwungener Ruhe.


  »Das ist zutreffend.«»Trotzdem … ich muss unbedingt etwas 
  haben!«»Ja …, also, alles, womit wir helfen …«»Eine 
  Dusche!«, stieß sie fast atemlos hervor. »Ich – muss – 
  duschen!«


  Roderick Sentenza legte An'ta eine Hand auf die Schulter. Die Grey zuckte nicht 
  zurück, wie sie es sonst bei ungewollten Berührungen tat. Wahrscheinlich 
  wurde die Wahrnehmung durch die imaginäre Dreckschicht um sie herum gedämpft.


  »Auf der Ikarus«, meinte der Captain sanft, fast wie zu einem 
  kleinen Kind. »Es ist nicht weit. Auf der Ikarus.«
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  Hetty war glücklich.


  Sie konnte sich durchaus noch an ihr altes Leben erinnern, ein Leben voller 
  Luxus und Müßiggang, ein Leben ohne Sorgen. Als Tochter sehr wohlhabender 
  Eltern hatte es ihr niemals an irgendetwas gemangelt, und selbst zu den größten 
  Krisenzeiten, als die Outsider die Galaxis bedrohten, hatte sie ein angenehmes 
  und beschütztes Leben geführt.


  Sie war oft zufrieden gewesen mit ihrer Existenz.


  Aber nie glücklich.


  Hetty reihte sich in die Schlange der Wartenden ein, die die Busse bestiegen. 
  Ja, es waren alte Fahrzeuge, mehr von ihren Metallflicken zusammengehalten als 
  von irgendwas anderem. Die Luft stank verpestet, eine saure Mischung, die früher 
  zu heftigen Hustenanfällen geführt hätte. Hetty nahm noch einen 
  tiefen Zug, füllte ihre Lungen, und es kam ihr vor, als habe sie nie eine 
  süßere Atmosphäre gekostet.


  Sie bestieg einen Bus und hockte sich neben unzählige andere auf das kalte 
  und harte Metallgestell, das ihr Sitzplatz war. Es war ihr angenehmer und gemütlicher 
  als die schönsten Polster oder aufwändigsten Massagestühle.


  Ja, dies war Glück. Glück, weil sie nun einen Platz hatte. Glück, 
  weil sie eine Aufgabe hatte. Jetzt tat sie etwas Sinnvolles, für das Große 
  Ganze, für die Rettung der Galaxis vor grausamen und Verderben bringenden 
  Feinden. Gemeinsam mit ihren Kameradinnen und Kameraden war sie nun Teil des 
  Ganzen, verbunden, verschworen als Gemeinschaft, auf ein Ziel ausgerichtet. 
  Sie fühlte sich wohl in dieser Gruppe, sog die Stärke aus ihr heraus 
  und gab sie zurück. Scherze wurden gemacht, man schlug sich auf die Schulter.


  Hetty war angekommen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie angekommen.


  Um nichts auf der Welt wollte sie in ihre alte Existenz zurückkehren.


  Sie war glücklich.
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